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Die „Tatersch."*)

Nu würr nah'n ollen Fritzen hengahn,,

Up den'u Hahr Witt en stillen Haß',

Dei Hahr em wat tau Leeren dahn,

As hei noch nich geburen was:
Hahr sienen Mutte-Vare griepen laten

Un den'n dun steken unne dei Soldaten.

1.

Äöenn jederehrlicheDeutscheunwillkührlichmit der
Hand nach dem Hute oder Deckelfährt, oder ein
deutschesHerz ein paar Pulsschlägeextra thut, wenn
vom Alten-Fritzdie Rede ist, so ist's brav. Der
alte Herr hat's verdient, daß man ihn ehrt. Er
hatte ein deutschesHerz, und das saß accurat da,
wo es gehörte.

Heute kann ich den Alten-Fritzwohlloben. Vor
hundert Jahren — wer weiß, ob ich's da gethan
hätte. Nochvor fünfzigJahren hegtenianchermeck-
lenburgischeBauersmann, wie der alte Witt, einen
„stillen Haß" und vor hundertJahren trugenwohl
die Meistenvon ihnen einen „offnen Haß" wider
den Alten-Fritz in ihrem Herzen. Das ist wahr,
und ging das ganz natürlich und ohne Hexereizu.
Der Alte-Fritz lag sichmit der halbenWelt in den
Haaren. Dazu gebrauchteer aber erstensSoldaten
und-das nichtwenige,und für die Soldaten zweitens

*) Tatersch — Zigeunerin.
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eilten sehr großen Brodschrank,aber einen vollen.
Einen solchenBrodschrankhatte er an Mecklenburg.
Und weil der Alte nicht auf den Kopf gefallenwar,
merkteer das bald. Er selbstnannte Mecklenburg
seinenMehlsack,den man nur zu klopfenbrauche,
so stäube er. Und er hat ihn leider Gottes! ge-
klopft,mehr als recht und billig war. Was aber
herausstäubte,wäre es nur Mehl zn Brod allein
gewesen!Aber die preußischenWerber, dieseSeelen-
Verkäufer,hatten ihre Fangnetzeim ganzen Lande
ausgestellt. Wer ihnen in die Hände siel, war ge-
liefert. Sie fragten nimmer viel, ob's der Bater
einer brodlosenFamilie, ob's einer armen Wittwe
einziger Sohn sei, den sie vom Pfluge, von der
Landstraße, aus dem Hause fortschleppten. Kein
Mann oder Jüngling, dessenGröße oder kräftige
Gestalt die Werber lockte,durfte sagen, daß er noch
am nächsten Tage den Seinen angehören werde,
und wer von ihnen eineReiseantrat, hatte alleUr-
fache, vorher ein andächtigesVaterunser zu beten.
Es ist das nicht übertrieben. Der brave Herzog
Christian hat's dem Alten- Fritz eigenhändig in
einemBriefe geklagt:so und so viel Tausendseiner
Unterthanenhätten die Werber ihm in einigenIah-
ren geraubt. Der gute Herzog hätte die schöne
Dinte zu dem Briefe sparen können. Der König
antwortete, die Mecklenburgerhätten's nicht besser
verdient und sagte auch warum. Aber es war ein
nichtsnutzigerGrund und ein Beleg zu demSpruch-
worte: „Wer einen Hund schlagenwill, findetwohl
einen Knittel, und einen Strick,,wer ihn hängen
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will," Der arme Herzogmußte fürderhin alle Un¬
bill mit blutendemHerzenansehenund konntenichts
dagegenthun, denn „Fett schwimmtoben," sagt ein
anderes Sprüchlein.

Darum haßten damals und später die Mecklen-
burger die Preußen, und die Titel, die namentlich
die Landleuteden Preußeu beilegten,Ehrentitelwa-
ren's nicht. Aber seit Anno dreizehnda die Meck-
lenburger sich ans die Seite der Preußen stellten
und dem Franzosengesindeleinen so lustigenKehr¬
aus auffideluhalfen, seitdemist der alte Groll fast
erloschen. Nun hat der Mecklenburgerdieschlimmen
Zeiten des alten Herrn vergessenund denktnur noch
an das Gute, was er an sichhatte und hört's gern,
wenn vom Alten-Fritzerzählt wird. —

Hart an der Elbe liegt auf Mecklenburgischem
Grund und Boden das Dörflein Gothmann. Der
SchönheitseinerLage ist noch nimmer ein Siebteilt
erklungen,und — was ich beglaubt bin — wird
anch keins verklingen. Der grüne Teppich seiner
Elb'.viesenmit dem tausendfarbigenBlumenflorträgt
keineSchulddaran, und die diamantsblitzendenWel-
len des Elbgürtelsthun's auch nicht;aber der graue
Flugsand in und hinter dem Dorfe hat's verschul-
det. Gleich einem verdorbenenTagediebe liegt er
da in der Sonneugluthund Winterkälte,thnt Nichts
und läßt Nichtsan sichthun.

So sieht's dort heute aus, so sah's dort vor
hundert Jahren aus. Nur daß heute zwischenden
düstern Rohrdächernund grämlichenLehmwänden
hie und da das freundlicheRoth eines neuenStein¬
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daches hervorschaut; auch stehen die Zäune etwas
soldatischer,und der faule Sand macht gar Miene,
auf einigenwenigenStellen dem nützlichenAckerbo-
den zu weichen.—

Damals — ich meine in der Alten-Fritzen-Zeit
— standen eines Tages auf der sandigen Dorf-
straße neben einemhohen, windschiefenZaune zwei
Männer. Beideschienenetwa anfangsder Zwanzi-
ger zu stehen. Sie spracheneifrig, dochim flüstern-
den Tone. Der Kurze, Dicke mit den wulstigen
Lippenund der Stülpnase war der Schulzen-Hannis.
Der andere war hochaufgeschossen,mit offenem,ehr-
UchemGesichte,und das war der Schul-Franz. Viel
Wortemachen,war des Schulzen-HannisSache nicht,
und alle überflüssigenBewegungenwaren ihm vol¬
lends ein Gräuel; aber heute war er im Feuer.
Die Worte flogenihm — das heißt im Vergleich
zu sonst — hageldichtaus dem Munde, und die
Arme gingen ihm wie eine Wetterfahne, die der
Windtrillt. „Franz, ich sag' Dir's ja, rief er eifrig
und legte den Finger an die dickeNase, „mir ist's
eine Wichs, glaub's, oder glaub's nicht! Wenn sie
Dichbei den Schlafittenhaben, sollstDu sagen: Ja
Schulzen-Hannishat Rechtgehabt!"

„Schulzen-Hannis ist ein Narr! rief der Schul-
Franz und lachte. „Wer den langen Stoffer findet,
der muß eine Spürnase haben, gegen die des För-
sters Hühnerhundseine einen wahren Stockschnupfen
hat. Und was du von der Lenesagst, ist Schnick-
schnack. Die ist todt, und wer tobt ist, läßt sein
Gucken,sag' ich." „Ich bleib dabei, Franz, die
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Senehat den Schiffer-Stoffergewarnt. Die Geschichte
ging so zu. Daß man im eignenHause vor den
verdammten Werbern nicht mehr sicherist, weißt
Du besserals ich. Darum hat Stoffer des Nachts
immer in seinem Kahne geschlafen. Das thut er
auch dieseNacht. Er mag etwa' im ersten Schlaf
sein, da fühlt er's, daß ihn Jemand anrührt. Er
schlägtdie Augen auf, da steht eine weiße Gestalt
vor ihm. „Die Werber kommen",flüstert sie, und
wie der Wiud ist sie über Bord und verschwindet
vor seinensichtlichenAngen. Undnun sagich's noch
hundertmal: haben die Werber den Schiffer-Stoffer
gefunden,so bist Du nichtsicher,und ich bin nicht
sicher,und Kei n er ist sicher." „Undichsag' Dir noch
tausendmal: Narrerei!" — sagteder Schul-Franz.
„GegendenStofferistMeisterFuchsnocheinPsnscher,
was siud da nicht erst die dummen Werber! Die
solltenStoffer aufspüren!"

Den Schulzen-Hannis ärgerte der Widerspruch
des Schul-Franz. „Du bist ein halber Schiffer,"
sagteer mürrisch,„und die glaubenalle an Nichts."
Dann blickteer Franz halb höhnischan und setzte
hinzu: „Man weiß, daß Du auf die Lene einen
Pik hast, und man weiß auch warum,"

Dem Schul-Franzschoßes blutroth iu's Gesicht.
„Hannis", sagte er ruhig, aber nichtmit ganzfester
Stimme,„die Lenelaß ruhen und die altenGeschichten
auch. Sie ist zu gut dazu, daß jeder Hans-Narr
auf der Landstraße von ihr spricht. Ich sag' Dir,
wer die Lene haßt, ist ein Lump. Und was hat
sie mir gethan, daß ich ihr im Tode nochbös sein
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sollte? Daß sie RademachersGottlieb lieber hatte,
als mich,heiß ich keinUnrecht. Der Gottlieb war
kreuzbravund verdientedie Dirn so gut wie Einer!"
Und jetzt richteteer sichhochauf, die Hand ballte
sichzur Faust — und wahrlich! sie mußte dem eine
furchtbareWaffe sein, auf dessenSchädel sie nieder-
fuhr. „Kannstmir's glauben,Hannis, dem Gottlieb
bin ich nicht gern unter die Augen gegangen,ich
konnt's nicht; aber als die Werbertenfelihn acht
Tage vor der Hochzeitaus dem Bette gerissenund
über die Elbe geschleppthaben, durchund durchist
mir's gegangen!Und als dieLenevon den Werbern
zurückkam,denen sie durch Sturm und Schneege-
stöber nachgelaufenwar, um mit ihrem sauer er-
sparten Brautgelde ihren Bräutigam loszukaufen,
aber Nichts erlangte als Hohn und Spott und
eine Erkältung,die ihr Tod war — da Hab' ich's
angelobt: Gott genade dem Hallunken von Wer-
ber, der mir zwischendie Fäuste läuft." Er kehrte
dem Schulzen-Hannisden Rückenzu. Als er sich
nachher wieder umwandte, hatte er eine Thräne
im Auge. Es war ihm wohl der Wind unter die
Augenliedergefahren,denn der blies des Tages aus
Nordenund war haarscharf.

Das brachtedenSchulzen-Hanniszur Raison. Er
gab klein bei. „Franz", sagte er begütigend,„das
ist's ja, was alle Welt behauptet. Die Leneist um
ihren Bräutigam gestorben,und wo die Werber-
HundeEinein auf der Spur sind, den warnt ihr
Geist."

„Hannis, Du denkstmiserabelvon unseremHerr¬
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gott! Er sollteder armenDirn die Ruhe im Grabe
versagen?"

„Dann weiß ich's nicht," gab Hannis kleinlaut
zur Antwort. „Ich weiß die Geschichtenur von
meinemAlten. Dem hat es heute Morgen die Ta-
terscherzählt. Im schwarzenKolkunter den Ufer-
weiden hat Stoffer sich verstecktgehabt, als über
Rächt die Gestalt ihn gewarnt hat."

Da erbleichteFranz. „Ja, dort versteckteer
sichin der letztenZeit. Wir müssenim Dorfe einen
Judas haben, denn dort hätten die Werber ihn im
Leben nicht herausgeschnüffelt.Hannis, nun ist
Keiner mehr sicher."

„Darum ebenrief ich Dich," war des Hannis
Antwort. „Im Hause darf man keineNacht mehr
zubringen. Du bist ein „Schluhsohr*)" und giebst
Stoffern Nichtsnach. Was meinstdu, wo verstecke
ich michvon nun an des Nachts?"

Der Schulfranzblicktesinnendzur Erde. Ich
habe in der letztenZeit auch am Elb- oderSudeuser
in meinemKahne geschlafen. Aber da ist's ja denn
ansetztnichtmehr sicher. Was meinstdu, wennwir
unser Schlafquartierirgendwozusammenaufschlügen?
Ich weiß eine Stelle, dieist sicher. Dein Vater hat
dochden alten Schäserkarrenmit der Hütte darauf?
Wenn wir den heute Abend in die Sudenweiden
schöben?In dem dichtenGebüschfindet uns Keiner.
Auch ist's sumpfigdarin, und bei Nacht wagt sich
Keiner hinein, der nicht Weg und Steg auf ein

*) „Schluhsohr' bedeutet so viel als Schlauohr.
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Haar kennt. In der Hütte haben wir zweiBeide
zu Noth Platz, und werdenwir wirklichüberfallen,
so haben wir unsere vier rechtschaffenenFäuste, was
die treffen,darauf wächstkeinGras mehr. „Ich für
mein Theil" — fügte er hinzu, „schauher."
Er griff unter's Brusttuchund zog verstohlenein
haarscharfes,spiegelblankesBeil hervor.

„Menschenkind,was hast du im Sinn!" rief
entsetztder Hannis.

„Mich bis auf's Blut zu wehren", antwortete
der Schul-Franz. „Aber nun heraus damit, was
sagstdu zu meinemVorschlag?"

„Der ist pfiffigaussimulirt. Hier meine Hand,
ich schlag'darausein," war dieAntwortdes Schulzen-
Hannis. „Wann und wo treffenwir uns?"

„HeuteAbendeineStunde nachSonnenuntergang
beim Schäferkarren.

Sie brachen das Gesprächab und schlenderten
die Dorfstraßehinaus.

Dort wo die beiden jungen Männer gestanden
hatten, rührte es sichjetzthinter demZaune. Durch
eine Lückein demselbenschautenvorsichtigein paar
dunkle blitzendeAugen heraus, dann schlüpftewie
eine Natter lautlos, ein altes Weib daraus hervor
und humpelteächzendundhustenddenbeidenMännern
nach. Das dunkleAuge beschatteteein nichtminder
dunklesund struppigesAugenbrannenpaar,und von
dem pechschwarzenglanzlosenHaar, das von einem
seuerfarbigenKopftnchegehaltenwurde, hingeneinige
unordentlicheFetzen über das citronengelbeGesicht.
Und wenn ich nun nochdes zahnlosenMundes, des
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dürren, hervorstehendenKinnes, der eingefallenen
Wangen Erwähnung thue, so brauch' ich's wohl
dem Leser uicht erst extra zu versichern,daß die
Alte an SchönheitjustkeinEngel gewesenist. Ihre
Kleidungwar reinlich,aberphantastischund ärmlich.
In demganzenWesendes Weibeslag etwasUnHeim-
liches, und wer ihren Feuerblicknicht aushielt,
brauchtenochkeinabsonderlichbösesGewissenzuhaben.

Als sie die Beidenfast eingeholthatte, hustete
sie. Man konnt'ssehen,siewolltevon ihnenbemerkt
sein. Der Schulzen-Hannissah sie zuerst. „Du,
Tatersch,-komm'mal her!" rief er. Die Gerufene
humpelteherbei. Sie hatte ihr Festtagsgesichtauf-
gesetzt,was selten geschah,denn gewöhnlichsah sie
mürrischund sauer aus. „Was wollenmeineKin-
der?" fragte siefreundlich. „Ich rath's schon. Ihr
wollt das Schicksalfragen,das in eurer Hand ge-
schriebensteht. Rechtso! Wer klug ist, erfragt bei
Zeiten den rechtenWeg, der ihn schnellans Ziel
führt, damit er nicht auf den taubenWeg geräth,
der ihn in die Wildnißbringt."

Der Hannis brachin ein unbändigesGelächter
aus. „Laß nur gut sein,Gelbe," rief er, „für das
Pläsir, Deine Kinder zu sein, bedankenwir uns,
und DeineLügenmagstDu auchbehalten."

Ein wilder Blitz durchzucktedas dunkleAugen-
paar der Alten; aber nur eine Secuudelang. Im
Nu war sie wieder freundlich. „Das häßlichste
Kraut heilt nieistani besten,und wer's höhnt,thut
Unrecht,sagte sie. „Noch einmal, was ist Euer
Begehr,Kinder."
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„Ist es wahr, Mutter, daß die Werber diese
Nachtdem Schiffer-Stoffer auf der Spur gewesen
sind?" fragteFranz.

„So ist es, Franz," erwiedertedie Alte. „Ich
weiß es vom Sudenfährmann,demhat der Stoffer
selbstheuteMorgendie Geschichteerzählt."

„Und wer hat ihn gewarnt?" fragte Franz
weiter.

„Er sagt, dietodteLene,"erwiedertedieGefragte.
„Und nun, mein Sohn, zeigmir DeineHand. Sie
ist ein Buch, und was Liebesund LeidesDir be-
gegnet,das stehtdrin."

„Mntter, Ihr wißt ja, ichHab' keinenGlauben
zu Eurer Kunst,auchist's sündlich,neugierigin die
Zukunftblickenzu wollen,"sagteFranz ernst,doch
fanft.

Eh die Alte ihre aalglatteZungezueiner passen-
den Antwortbereit hatte, hielt ihr der Schulzen-
Hannis schondie Hand hin. „Na, Hexe, ich Hab
so'n spinnwebenGewissennicht. Lüg' mir's einmal
vor, was stehtdrin?"

Das dunkleAugederAltenflammtewiederauf,
aber sie verbiß eine giftigeAntwort. Schweigend
betrachtetesie die dargeboteneRechte. Nach einiger
Zeitbegannsie mit geheimnißvollerStimme: „Zwei
WegeschautmeinAuge. Rechtsführt der eine,und
der anderelinks Betrittst du den linken,so thust
du's gezwungen.Er istkurzundscharfabgeschnitten,
wie der Faden von der Scheere. Dein Lebenwird
endenwie ein Licht,das der Hauchverlöscht,und
fremdeHände werdenDich in eine Erde scharren,
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die nochnimmerDein Fuß betretenhat. Und dies
hier ist der rechteWeg. Er liegt eines Haares
Breite vor dem linken. Betrittstdu ihn, so be-
rührt Dem Fuß nimmer den linken Unglücksweg'
AberbetrachtediesenKreis an der Wurzeldesrech-
ten Weges. Das ist der Hochzeitskranz.Nur der
bringt Dich auf deuWeg DeinesGlückes. Nur mit
einemWeibchenan der Hand gelingt es Dir, auf
diesenWeg zu kommen." Dann aber — „schaue
die geradeLinie,erst tief an der Wurzel der Hand
endetsie und so fein, daß mein Auge ihr nur mit
Mühe folgt. So lang wird dein Leben fein, so
eben der Weg Deines Lebens,und der Tod wird
über Dichkommen,wie der Schlaf über ein müdes
Kind. — Und nun, mein Sohn, laß mich in Dein
Augeblicken. Es ist der SpiegelDeines Schicksals.
Wie der WiesenbachDein Antlitzabspiegelt,so das
Auge des MenschenZukunft." — Lange und for¬
schendblicktesie ihm in's Gesicht,dann fuhr sie
fort: „Nur eine ist's, die Dich auf den Weg des
Glückesführenkann. Es istnichtdieTochterDeines
Dorfes. Schlankwie die Tanne ist ihr Leib. Sie
ist unschuldigwie die Taube und behendewie das
Reh. Ihre Augen leuchtenhell wie der Abendstern
und milder als der Morgenstern."

Das Antlitzdes Schulzen-Hannishattealle Far-
ben gewechselt,vom wächsernenBleich bis zum
brennendstenRoth. Ihm war's anzusehen,daß ihm
bei den Weissagungender Alten nicht wohl zu
Muthe gewordeuwar. Ob's aber auch sonst seine
Sachenichtwar, diesmalverstander's, sichGewalt
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anzuthun. Mit einer unbändigenLachebrach er
los, so daß dieAlte entsetztzurückfuhr.„Du Gelbe,
Hexe," brüllte er, und es war, als wollte der
Lachreizihn ersticken,„Du kannstlügen,Donner-
weiter\"

„So sprachvor einemJahre der Bahler Zim-
inermannauch. Nach Monatsfrist stürzte er vom
Dach und brach das Genick. So hatt' ich's ihm
vorher gesagt,"sprachdumpfund kalt die Alte.

Eiskaltübergoßes den Hannis,dennochversuchte
er die Furcht durch Spott zu bannen. „Plapper-
maul, schnattere,was Du willst,michjagstDu uicht
in's Bockshorn! Nocheinmal. Du lügst! — —
Also aus dem Dorfe darf ich Keinefreien? Am
EndewillstDu mir eine PreußischeoderKatholische
oder gar Deine dottergelbeHexenurselanhandelu?
Wahrhaftig,das wäre ein Bißchenfür mich! Ich
würde sie als Vogelscheucheprächtig gebrauchen
können. Wenn ichsie in die alte Weideauf meinen
Ackerhängte, so wäre dort mein Weizenvor dem
Vogelzeugsicherer,als auf demKornboden. Alte,
und dann müßtestDu danebenbaumeln! Schwere-
brett, das wäre eine Hexengesellschaft,daran niüßte
selbstder Böseein wahres Höllenplaisirhaben!"

„Halt's Maul!" donnerteihn jetztder Schul-
Franz an, daß er erschrockeneinenSchritt rückwärts
sprang. Und der Franz hätte ihm den Text ans
dem ff gelesen,wenn ihm die Taterschnicht in's
Wort gefallenwäre. Die sahstarr und gläsernden
Spötter an. Es kochteihr siedendheißin denAdern,
doch Eiseskälteerheuchelteihre Stimme, die aber
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nun um sounheimlicherklang. „Schulzen-Hannis,"
sagtesie ruhig, „Du bist stolzdarauf, daß Du der
reicheSchulzen-Hannisbist. Dein Spott istSchlau-
gengift. HättestDu michalleinbegeifert,icharmes
fremdesWeib hätt's getragen. Mein armes Kind,
meineUrsel,aber sollstDu nichtungestraftverhöhnt
haben. Schulzen-Hannis,"fuhr siefeierlichfort, „die
TaterfchfluchtDir! Dein Lebenwird endenwie
ein Licht,daß der Hauchverlöscht. FremdeHände
werden Deinen Leib in fremder Erde verscharren,
und Deine Lästerzungewird in ungeweihterErde
verfaulen." Dann beschriebsie mit den Händen
wunderlicheZeichenin derLuftundkehrteden Beiden
schweigendden Rücken.

„Die verdammteHexe!" brüllte der Schulzen-
Hannis auf, „die Knochenschlag'ichihr entzwei."
Er rieß einenmächtigenZaunpfahlaus der nächsten
Heckeund wollte dem Weibenach. Da packteihn
mit Riesenstärkeder Schnl-Franz. „BistDu verrückt,
Hannis!" rief er. „Du hast Schuld! Es war ein
Lumpenstückvon Dir, daß Du die Urselhöhntest.
Hat die arme Dirne Dir je das Wassergetrübt?
die ist besserals Du und als alle Dirnen im
Dorfe zusammen. Was kann sie dafür, daß sie
von einem Heidenvolkestammt, das, wie Kain,
nnstät und flüchtigist, daß die Taterschihre Groß-
mutier ist. Ihr selbstschlägtein richtigChristen-
herz im Leibe,und es ist dieFrage, auf wen unser
Herrgott gnädigerherabschaut,auf die Hexenursel,
oder auf den Schulzeu-Hanuis,der ein Klas ist."

„Laß mich los, Franz!" sagte ingrimmigder
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Hannis und schütteltesich machtloszwischenden
Fäustendes Gegners. „MeinetwegenkanndieHexe
zum Teufel laufen; und ihre Dirn' kannstDu ja
freien,mit der hast Du's ja bannigraus/'

Das Hab' ich, Hannis!" erwiederteFranz und
ließihn aus denHänden. „Du weißt'sja selbst,daß
dieUrselmit mir großgezogenist, und ichkann Dir
sagen,wer Etwasauf sieweiß, istnichtmeinFreund.
Glaub' mir's, wäre die AlteDir nichtin dieParade
gefahren,so Hütt' ich's gethan, und ob Du dann
mit heilerHaut davongekommenwärst, srügt sich.
Und nun noch Eins. Dein Verstecksuch' Dir
allein; ich mag's nicht mit Dir theilen. Ich will
nichtsmit Dir zu schaffenhaben. Aber das rathe
ich Dir: Hüte Dichvor der Alten. Ihre Prophe
zeihungbrauchstDu nicht zu fürchten,wohl aber
ihren Verrath."

Franz wandte sichkurz um und ging seines
Weges. Verblüfftschauteihm der Schulzen-HanniS
nach.
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Weck segg', ich hew in Liw ken Hart,
Un weck, ick hew ken Seel;
Min Hoar, dat is so gneteswart.
Un min Hut rüg un gel.

Un kani ich wu en Dör vörbi,
Denn schelt mi Olt und Jung; -

Mit Sten doa smiten de Gören na mi
Un stecken ut de Tung.

John Brinckmann.

2.

Auf einem unscheinbarenHügel der niedrigen
Wiesenfläche,welchedie Sude kurzvor ihrer Mün-
dung in die Elbeumsäumt,standeineeinsameHütte.
Die Lehmwändewaren schadhaft,das morscheGe-
bälkhing kümmerlichin den Gräten zusammen,und
wenn's auf dem Dache das dichte Moos nicht
gethan hätte, das verfaulte Rohr hätte vou oben
dem Regen und Schneenimmer das Eindringen
in die Hütte verwehrt. An der Abendseiteneigte
das alte Gebäu das todtmüde Haupt bedeutend
zur Erde, der es von Rechtswegenschon ange-
hörte,und der geringsteWindstoßmachtedie Dach-
sparren erseufzen. Brauste aber der Herbststurm
durch'sLand,dann erzittertedie Sndenhüttewie in
Fieberschauern.Wer's dann ohneHerzklopfendrin
aushielt, den hatte dieGewohnheitgefühllosgemacht,
oder fein Herz mußte erfüllt fein von der kalten
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Gleichgültigkeitder Verzweiflung,odervon der selig-
fteitRuhe des lebendigstenGottvertrauens.

Das Einzigewas die Hütte äußerlichschmückte,
waren einigesaubergehalteneBlumenbeetevor der
Eingangsthür.

Treten wir in das Innere der Behausung. Die
alte, brockfälligeThür hindertuns nichtdaran, denn
Wind und Wetter streifen ungehinderthindurch,
und einem Diebe würden sie nicht den geringsten
Widerstandentgegensetzen.

Die dunkleDiele ist zugleichKüche. Ein paar
grüngelbeAugenglotzenuns aus demHintergrunde
desdunklenRaumes au, die einermächtigenschwar-
zenKatzeangehören. Das Thier hocktschnurrend
auf dem Feuerheerde. Der Rauch von demselben
suchtund findetbeliebigeAusgänge,dennein Schorn-
steinist nichtvorhanden. Der Heerdselbstist rein-
lich,mit Ziegelmehlroth angescheuert,und was an
wenigenGefäßendrauf steht,zeugtvon Sauberkeit
und Ordnungssinnder Küchenfürstin.Ebensoseit-
würts die blankgescheuerteKüchenbankmitdem nicht
säubernWassereimerdarauf. Eine Kannenborteist
nichtvorhanden. Ein langes schwarzgeräuchertes
Brett an der Wand vertritt die Stelle desselben.
Aber wie ganz anders sieht's darans aus. Kraus
und bunt durch einander wie Kraut und Rüben
stehtdarauf in widerlichsterUnordnungdas Geräth:
Töpfe, irdeneTiegel,Schalen,roh aus Lehmgear-
beitete, an der Sonne getrockneteund wunderlich
gesonnteGefäße, derenBestimmungselbstder weise
Salomo nicht errathen hätte, dazwischenKräuter¬
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bündelundgetrockneteKamillenblüthen;Allesekelhast
schmutzig.Dahingegenzeigt der Fußbodenwieder
keine Spur von Unredlichkeit,und obgleichder
RanchdieWändegeschwärzihat, soist's dochnimmer
einen: Spinnlein gelungen,ihr Netzdamit auszu¬
spannen.

Der dunkleKüchenraum,die russigen Wände,
die ekelhafteBorte nnd — wenn man willund für
Leute, denen's leicht gruselt — die unheimlichen
Katzenaugen— andererseitsder saubereHeerd,das
reinlicheGeräth darauf: man weiß uicht,ist man in
aer Gold bereitendenWerkstatteines Zauberers,
einer Zaubertränkebrauenden Hexe, oder in der
KücheeinersorgsamwaltendenHausfrau. Summa,
Summarum: man wird nichtrechtklugdaraus, doch
wäre man am liebstendraußen in Gottes freier
Welt.

Betretenwir jetztdie Stube, das einzigeGemach
der Hütte. Es herrschteine Reinlichkeitdrin, die
Einen mit Freude, aber auch eine Armuth, die
Einen mit Jammer erfüllenkonnte. Die Ritzender
Thür und die zerbrochenenFensterscheibensind mit
Papier verklebt. Der Lehm-Fußbodenist sorgfältig
erhalten,dazu frei von Schinutzund Staub. Ebenso
reinlich sind die grauen Lehmwände,die nochnie
der Quast eines Maurers berührt hat. Links von
der Thür siehtman den aus Ziegelsteinenroh auf¬
geführtenOfen. Hinter demselbenstehtein kunstlos
aus Brettern zusammengenageltesBettgestell. Stroh
drin und Lumpendrüberbildendas Bettzeug. Ein
anderes, aber vom Tischler gefertigtesBettgestell

2
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nimmt größtenteils die linkeWand ein. Ein hoch
aufbauschendesBett quillt daraus hervor,dessender
wohlhabendsteBauer sichnichtzu schämenbraucht.
Den Raum derThür gegenübernimmteinhölzerner
Kastenin Beschlag,dessenInhalt durchein riesiges
Vorhängeschloßvor zudringlichenNeugierigenoder
gar Langfingerngeschütztist. Ihm zur Seite steht
ein Brettstuhlmit kreuzlahmerLehne. Am Fenster
— rechts— stehteineinfacherhölzernerTischundda-
vor ein eben so einfacherStuhl. An der Wand
hängteineuralte schwarzwälderUhr,dereneintöniges
Ticktackdie Todtenstilleder Stube unterbricht. Alle
dieseGeräthe sind im höchstenGrade reinlichund
sauber.

Wie in derKüchetreffenwir auchhier auf ein
lebendesWesen. Aber dieseshier ist ungleichlieb-
lichererArt. Ich meinedieJungfrau dort vor dem
erwähntenTischeam Fenster. Nichtmehrals acht-
zehnMal mag sie dieRosenblühendgesehenhaben.
Ihr Leibist von untadelhastemWüchse,einePappel
könntesiebeneiden.WieSternehellund klarleuchtet
eindunklesAugenpaaraus demdunkelgefärbtenaller-
liebstenGesichtchenhervor. Schwarz wie Ebenholz
ist das glänzendeHaar, und wie Elfenbeinweiß
perlen von Zeit zu Zeit zweiZähnenreihenzwischen
den kirschrothenLippenhervor. Wenn auchin ihrer
KleidungdenBauertöchternderGegendähnlich,den-
nochsiehtnian's, sieistdieTochterdesheißenSüdens.

Vor ihr auf demTischeliegt eineaufgeschlagene
Bibel. Auf dem Schooßehat sie ein Nähzeug,und



:.'te flinke Hand säet die Stiche auf das weiße
Linnen. Man sieht's, sie hält's mitdemguten alten
Sprichworte:„Bete und arbeite."

Jetzt ruht die Hand. Das schwarzeAugeblickt
träumerischdurch'sFenster. Unter denlangenWim-
pern, die wie ein Trauerflor das Augenpaar be-
schatten,quillt eine großeThräne hervor. Unwill-
kürlichgreift die Hand nach der Bibel. Ein paar
sichereGriffe,undder 121. Psalm liegt aufgeschlagen
da. Die Jungfrau faltetdie Hände,sie lies't: „Ich
hebemeineAugenauf zu den Bergen, von welchen
mir Hülfekommt,die Hülfekommtvon dem Herrn"
u. s. w. Jeder Vers gießt einenTropfen Balsam
in das wundeHerz, bis endlichdem tiefstenBorne
ihres Herzensdas gläubigeAmen entquillt. Ihr
Blickist wiederthränenfrei. Auf demAntlitzehat
der Ausdruckdes Kummersdem des Seelenfriedens
weichenmüssen. Die flinkeHand arbeitet wieder
emsig.

Und in der Stube ertöntdas Tick-TackderUhr,
und draußenin derKücheschnurrtdieKatze. Sonst
herrschtGrabesstillein der Sudenhütte. Plötzlich
wird's in der Küchelebendig. Die nur angelehnte
Thür der Hütte klappert. Das traurige Mädchen
in der Stube hebtdas Köpfchenund wirstden Blick
durchs Fenster. In wilden Sprüngen rennt die
KatzeüberdieWiese. Die Jungfrau erzittert. „Ach
Gott, dieGroßmutter!"seufztsie. „Siehe derHüter
n Israel schläft,nochschlummertnicht," wieder-
olte sie. Es klappertdie Hüttenthürnocheinmal,

jetzt knarrt die Stubenthür. Begleitetvon ihrer
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Katzetritt eine alte Frau herein. Es ist dieselbe,
die dem GothmannerSchulzensohnewahrsagteund
fluchte— die Tatersch,

Das Auge der Eintretendenfiel forschendauf
die Jungfrau. „Meine Taube hat geweint?"fragte
die Tatersch. „TrockneDeine Thränen, meineUr-
sula. Der HerzenswunschDeiner Großmutterist zu
Schandengeworden. Einen Edelsteinwollte ich in
Blei fassen;aber das Gemeinehat keinAuge für
das Edle, ja, hält es für schlechter,als sichselbst.
Ursula, der Schulzen-Hannisist Deiner unwürdig.
Ich bin ausgegangen,ihm mein Einzigesund Alles
zu Füßen zu legen,aberichhabeihm keinenSegen,
sonderneinenFluchhinterlassen.

„Gott sei gedankt,Großmutter,daß es so ge-
kommenist!" rief die Ursel, und nian sah's, welche
Last die Worte der Großmuttervon ihrem Herzen
gewälzthatten. „Aber Du hättestDich nicht ver-
sündigennnd ihm fluchensollen," setztesie sanft
hinzu.

Die Erinnerungan dieHohnwortedes Schulzen-
Hannis triebenderAltenwiederjenes Feuer in die
Augen, welchesdie innere Gluth ihres Zornes zu
verrathenpflegte. „Als derVerfluchtemich höhnte,
als er inich eineHexenannte,da verbißichnieinen
Grollundbliebfreundlich;ja, hätteerHand an mich
gelegt,ichhätt's getragen. Aber mein Kind hat
er gehöhnt,mit Worten, bitterer als Mermuthund
giftigerals Schierling. Laß die Leneihn, wie den
Schiffer-Stoffer,warnen; laß sie's neunund neunzig
Mal thun, das hundertsteMal fällt er denWerbern
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dochin die Hände!Uud der Schiffer-Stofferentgeht
seinemSchicksalauch nicht."

In ihremGroll übersahdie Alte die brennende
Gluth, welchedas Antlitzder Urselübergoß,als sie
die Lene nannte. „Großmutter,er hat mich nur
gehöhnt,undDu fluchstihmschon,"sagtedieEnkelin.
„Was würdestDu gesagthaben,wenn er michge-
tödtethätte. Unddas wäregeschehen,wenner Deinen
LieblingswunscherfülltundmichzumWeibegenommen
hätte. O, ichhabeentsetzlicheAngstin diesenStunden
ausgestanden,da ich Dichin Gothmannwußte!"

Die Alte war wieder ruhig geworden. „Wird
die zarte Rosein einemfremdenBoden verpflanzt,
da trauert sie und hängt das Köpfchen,daß man
meinensollte,sie sei ein Kind des Todes. Aber eh
man sichdessenversieht,blüht sieschönerund stolzer
denn je," sagtesie. „Uebrigens,soschnellwärstDu
auch die Frau des Hannis nicht geworden. Nur
allmählichhätte ich ihn für meinePläne gewinnen
können,und nnterdeßhättstDu Zeit gewonnen,Dich
mit dem Gedanken,eine reicheSchulzenfrauzuwer-
den,vertraut zu machen. Mein Plan war dieser.
Ich weiß es, der Hannis fürchtetden Soldatenrock
mehr, als das Grab. Da wollteich ihm sagen—
und das habe ich heute gethan, — daß es Eine
gäbe,die würde,wenn er sie heirathe,ihn vor den
verhaßtenWerbernbewahren,und diese Eine sei
schönund gut wie ein Engel. Mehr hätte ichihm
nichtgesagt. Der Gedanke,vor den Werbernsicher
zu sein,dachteich, sollteihm keineRuhe lassen,bis
er michgebetenhätte, ihm mehr zu sagen. Das
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hätt' ich nach ein paar Tagen gethan. Ich Hütte
ihm gesagt,daß sie reichersei, als alle Welt glaube
und ahne. Ursula, ichkennedie Bauern hier! Sie
sind Geizdrachenallesammt,daZ Geld hätte seine
Wirkung an dem Schulzen-Hannisnicht verfehlt.
Er hätte nicht eher Frieden gefunden,bis ichihm
Dich, mein Kind, genannt hätte. Dann hätte er
Dichnimmergelassen;wenn's auchnur des Geldes
wegengewesenwäre. Und wärst Du erstseinWeib
gewesen,so hätte er Dich auchlieb gewonnen;denn
so wenigHerz kann ja keinMenschin der Brust
haben,daß er meineTaube nichtliebenlernensollte."

„Großmutter,und dann hätt' er gefunden,daß
Du ihm die Unwahrheitgesagt uud daß ich nicht
reich,sondernbitter arm bin — o, und wie war's
dann DeinemKindeergangen!"

Die Taterschachtetenicht auf die Worte des
Kindes. Ohne sichunterbrechenzu lassen,fuhr sie
fort: „Entwederwollteer sichvor demSchul-Franz,
der dabei stand, breit machen,oder ich habe auf
luftigenGrund gebaut,da ich auf feineFurchtvor
den Werbernrechnete. Ich glaubedas Erste; denn
ich hab's wohl gesehen,welchenEindruckmeine
Worte auf sein feigesHerzausübten, und wie sie
ihm das Blut bald iu's Gesicht,bald aus demselben
heraus trieben. Genug,Spott auf Spott schleuderte
er auf michhernieder. Je freundlicherichmit ihm
sprach,destoübermüthigergeberdeteer sich. Als er
aber endlichmeineUrsula mit seinemgiftigenSpott
begeiferte,da Hab'ichihmgeflucht. Ja, meinKind,
ich hab's ihm zugedacht,und die Taterschhält ihr
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Wort. — Es giebtderreichenBauersöhnefür meine
Ursula genug. Für die schönsteNebefindetsichauch
eine passendeStütze!

Meine Bibel vor mir und meinenHeiland in
mir — giebtes eine Stütze,die sichererfein kann?
„Ach,Großmutter,Du hast Dein Kind so lieb,und
doch wirst Du es in Deiner Liebe unglücklich
machen!"

„Unglücklichmachen,sagstDu, meinKind?" rief
die Alte bitter. Kannst Du unglücklicherwerden,
als Du bist? Wo sindDeineFreundinnen,diejedem
KindeDeinesAlters unentbehrlichsind? Als war'
mein Kind eine Schlange,so meidensie die Dirnen
der Umgegend.Wann hat Dichje einBurschezum
Tanz gefordert?Kind,wir Beidefind verachtet,wie
ein giftigesGewürm,undJeder setztseinenFuß auf
unfern Nacken.

UrsulawolltedieGroßmutterunterbrechen.Aber
dieAlte rief heftig: „Schweig,Kind, schweig!"Ihre
Augen flammten,und das aufsteigendeBlut ver¬
mochteselbstnochdas dunkleAntlitzzu röthen. „Die
altenGeschichtenbrennenmir auf demHerzen. Heute
müssensie herunter!"

„Großmutter, laß es bis morgen," bat die
Enkelin. „Auchkenneich ja schonso manchesL^eid
DeinesLebens."

„Nein, Kind, heuteist's Zeit, in diesemAugen-
blickist's Zeit! Und was weißt Du aus meinem
Leben?Wenigesist's! Stückwerkist's! Du sollstaber
Alles wissen."

„Sieh, meineUrsula, es gab einsteine herrliche
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Zeit für Deine Großmutter. Da zog ich mit der
Bande umher. Der Wald war unser, das Feld
war unser,die ganzeWelt war unser. Jedes Dorf
zahlteuns seineAbgaben. Dort, wouns derMittag
traf, decktenwir unfernTisch,und wouns derAbend
überraschte,fandenwir unser Nachtquartier. Deine
Mutter, mein einzigesKind,war ineinesteteBeglei-
terin und mein Alles; denn Dein Großvater ruhete
längstunter demRaseu. Ursula,wieschönwar sie!
Wie Deine Augen,soleuchtetendieihren, wieDeine
Wängelein,so blühtendie ihren, schlankwar siewie
Du und auch so gut, da kamder Heuio und be¬
gehrtesie zumWeibe. DeineMutter aberverachtete
ihn, dennseinHerzwar schwarzwie dieNacht. Der
HeinoertrugschweigenddenSchimpf. Aberichhab's
damals gesagt: den Ränkendes Heino wird mein
Kind nichtentgehen. Ursula, sieist ihnennichtent¬
gangen. Deine Mutter reichteDeinembravenVater
dieHand. Und so glücklichwarenDeineEltern,daß
siekeineAugen hatten für die heimtückischenBlicke
des Heino, der uuterdeß zum Führer der Bande
ernannt war. Du, meineTaube, wurdestgeboren.
Deine Eltern sahn nur Dein lieblichesLächeln,nicht
das höhnischeGrinsendes Führers, wenn er ihnen
in den Wegkam. Zu spät und schrecklichwurden
DeinerMutterdieAugengeöffnet.DenneinesTages
fanden sie DeinenVater erschlagenauf der Land-
straße. Es war die That des Heino. Das ertrug
Deine Mutter nicht. Die Todesbotschaftwar ihr
Todesengel. Als sie dieselbeempfing,brachsie zu-
sammen. Wohl öffnetesie nocheineZeit lang die
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Augen;aberwirr undwildirrten sis»inihrenHöhlen
umher,unheimlich,wie Irrwischein der Gespenster-
stunde-,leuchtetensie; ihr Mund redete irre; ein
wildesFieber raste in ihrenAdern. Der Heimaber
rief die Baudezum Aufbruch— und mein armes,
krankesKindbliebliegenunter freiemHimmel,preis¬
gegebenden kaltenNachtwindenund feuchtenWald-
nebeln.

*
Da bmnchumhergelaufenvoneinemBauer-

Hofansdenandern,meineAugensindnichtgetrocknet,
meinMund ist desJammern.Snichtmüdegeworden.
Q, und wie Hab' ich die Bauern angebettelt!Nur
ein Plätzchenim Stalle und eineHand voll Stroh
draufsolltensiemeinemkrankenKindegönnen. Ach,
die meistenverivehrten'smir kalt und gleichgültig,
und ein gut Theil verspottetemich; sie sagen ja,
unserVolkhabe keinHerzfür das Weh. Da be-
gegnetemir der GothmannerSchulmeister. Er sah
meinenKummerund befragtemichdarum. Dann
nahm er mein todtkrankesKindin seinHaus. Und
er undseinWeibhabensiegepflegt— Elternkönnen
ihr leiblichesKind nichttreuer pflegen! Aber ihre
Liebewar umsonst. Ich mußtemeinemarmenKinde
dieAugenzudrücken;dannkamensieundverscharrten
Deine Mutter an der Kirchhofsmauer.Ursel, bitte
Deinen Christus,daß er's den Schulmeistersleuten
vergeltetausendMal. — Dich,meinKind, im Arm
und tiefesWeh ihm Herzen,eilte ichderBandenach.
Rachean demHeinowollteichnehmen. UndUrsula,
meinWortHab'ichgehalten;das willichmeinen! Ich
traf die Unfernundbrachteihnen dieTodesnachricht.
Jeder hatte Deine Mutter lieb, und Jeder bemit-
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leidetemich. Der Eine hatteein Wort des Trostes,
der Andereeine Thräne für mich. Nur der Heino
hat gelacht,als er die Nachrichtempfing,wie sie
sagten, und als wir uns zuerstwiedertrafen, da
leuchtetenseineAugenvon dem Widerscheineeiner
verfluchtenFreude. Von da an bin ich ihm nach-
geschlichenauf Schrittund Tritt, wie sein schalten
habe ich ihn auf Weg und Steg begleitet;— ich
fuchteja Gelegenheit,meineRachezukühlen. Kind,
solcheRache brennt entsetzlichim Herzen. Lange
gelang mir's nicht. Aber endlich, endlichblühte
mein Glück! GesegnetseidieStunde,da er mit den
Verworfenstender Bande im dunkelnWalde den
Plan zumUeberfalleeiner Mühle verabredete.Um
die Mitternachtsollteder schwarzePlan ausgeführt
werden. Wer ihnen in den Weg träte, solltedes
Todessein. Ursula,ichhörteden ganzenPlan, und
nachlangerZeit hat meinHerzgejubelt. Sie sagen,
Rachesei süß, das ist ein wahres Wort, wie kein
anderes! Heidi! ichverriethden Plan. Ich selbst,
mit diesenHänden umschlangden Heino, als er
sichdenbewaffnetenSpähernwiedersetzenwollte. Und

. dann sah ich ihn hängen Ursula, das war lustig,
das war eine Freudefür mich!"

Die Stimmeder Altenwar kreischendgeworden.
Sie klatschtein die Hände,und eine wilde Freude
branntein dendunklenAugen. Die Taterschgewährte
einenwirklichgraulichenAnblick.

Die Enkelin,der erst das Schicksalihrer Eltern
Thränen in die Augengelockthatte, sah die Groß-
muttermitGrausenan. „Großnrntter!Großmutter!"
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flehtesie mit jener bittendenStimme, welchesonst
RiesengewaltüberdieAlte auszuübenpflegte. Dies-
mal aber glittenihre Wortemachtlosan den Ohren
der Taterschvorüber.

,,Schweig, Ursula, schweig!"rief dieseheftig.
„O, es ist köstlich,solcheFreude nocheinmalmit
vollen»Zügenzu trinken."

Erschöpftschwiegsie, und es war wirklich,als
wolltesie die grausigeFreudenocheinmal in ihrer
ganzenFülle in sichwachrufen.

Nach einigen Minuten ängstlichenSchweigens
fuhr sie fort: „Zur Bande durfte ich nichtmehr
zurückkehren.Jeder wußte ja, daß ich die Ver-
rätherin war, Jeder fluchtemir. Hätte ich Dich,
mein Kind,nichtgehabt,mein Lebenhätte ich von
mir geworfen,wie man eineunnützeLastwegwirft.
Aber um Deines Lebens willen mußte ich das
meinezu erhalten suchen. Dieseunsere alte Hütte
hier hatte ich mir zum Zufluchtsorteausersehen.
Hier wolltedie freie Tochterder Natur in freiwil-
liger Gefangenschaftihr Lebenzubringen.— Diese
Sudenhüttesoll einsteinSchiffererbaut haben. Die
Schissfahrthat er aber als Nebenerwerb,Naub und
Diebstahlals Haupterwerbbetrieben,und Menschen-
blut hat an seinenHändengeklebt. Plötzlichist er
verschwunden,und es hat ihn keinesMenschenAuge
je wiedergeschaut. Mau sagt, Elbschiffersollenihn
auf ihren KähnenbeimDiebstahlertappt,erschlagen
undden Leichnamin dieElbegeworfenhaben. Weib
und Kind des Verschwundeneilhabendarauf diese
Hütteverlassen.*jit der Umgegendaber verbreitete
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sichdas Gerücht,der Geist deS Erschlagenentreibe
in der unbewohntenHütte sein Unwesen. Kein
MenschbezogwiederdieSudenhütte,keinesMenschen
Fuß betrat ihre Schwelle,und wer dran vorüber
mußte, eilte scheuan derverfluchtenStatte vorüber
— Darum wehrtemirs Keiner,als ichdie Süden-
Hütte bezog und sie mit eignen Händen wieder
einigermaßenwohnlicheinrichtete. Aber wie den
Bewohnernder Umgegendfrüher vor der Hütte
gegrauthatte, so graute ihnen jetztvor mir. Sie
sagen,ichstehemit bösenGeisternim Bunde, mich
nennensie eineHexeund DichdieHexenursel.Jeder
verabscheutuns. Die Besserengehenuns still aus
dem Wege,die Schlechterenmißhandelnuns. Die
Knabenwerfenuns mit Schmutzund Steinen, und
das junge Volk weiß nicht, wie viel Schimpfes
uns anthun will. O! des Schulzen-Hannis Hohn
war heute gallenbitter,und als ich neulichaus
Versehendes Schiffer- Stoffer's Arm streifte,da
stießer michder Längelang in den Koth,und die
Andernlachtendazu, daß es über das ganzeDorf
schallte. Nur wer in Roth ist, weiß die Tatersch
zufinden,um sieso baldals möglichsichwiedervom
Halse zu schaffen.Ursel, keineLiebe, gar keine
Liebeunter den Menschenhaben— o, das istschreck-
lich. Ich könntein den umliegendenOrtschaftenein
entsetzlichWeh über die leichtfertigenBurscheund
Altenbringen; aberichthn's nicht. Ich will'sihnen
zeigen,daß ich, die Heioin,besserbin, als sie, die
sichChristennennen. Nur wer sichmit Haud oder
Mund an mir vergreift, an demräche ich mich.
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Schiffer-Stoffer,Schulzeu-Hannis,dieTaterschtränkt's
Euchein!"

Die Alte schwieg.Sie war erschöpft.
Urselergriffdas Wort. „Großmutter,Du hast

vieles und bittres Leidgetragen. HastDu aberfür
das genosseneGute gar keinGedächtniß?O, Groß-
mutter, laß es michDir auszählen! Gleichdaraus,
als Du die Sudenhütte bezogenhast, hat eine
schwereKrankheitDich auf's Lager niedergeworfen.
Ich habe verschmachtendin Deinen Armen gelegen,
und Du hast nichtanders geglaubt,als es schlüge
unser letztesStündlein. Da ist's wiederder Goth-
mannerSchulmeistergewesen,der uns dem Vorder-
den entrissenhat. Dich hat er gepflegtwie seine
Schwester,und michhat er in sein Haus getragen,
und sein Weib hat michan der Stelle ihres ver-
storbenenTöchterleins,an die treue Mutterbrustge-
legt. Und sie hat michwie ihr eignesKind gehegt
und gepflegt. Zwölf Jahre habe ich unter ihrem
Dachegelebt,Nahrungund Kleidunghafon sie mir
gegeben. Ich hatte sie lieb, wie meineEltern, und
sie liebtenmichwieihr Kind,selbstder Schul-Franz,
ihr einzigerSohn, war gnt gegenmich,als wäre
ichseineSchwester. Und dennoch,als Du schwach
undkränklichwurdest,sodaßDu derPflegebedurftest,
und Du DichnachDeinemKindesehntest,habenst.'
michwillig zu Dir zurückkehrenlassen,ob's ihnen
auchbitter weh gethanhat. Jeden Winterversorgt
uns seit der Zeit der Schul-Franz mit Holzund
Torf, damit wir in der kalten Wohnungja nicht
frieren sollen,gebrauchenwir ihn irgendwo,ist er
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willigzu jedemDienst. Sag' es selbst,Großmutter,
den Schulmeistersleutenverdankenwir unendlich
viel Gutes. Und was trügt ihnen alle Liebeund
Güte ein? Schimpfund Schandevon den Dorf-
lentenin Hülleund Fülle. Das Allesschlagedoch
hochan. Und — was die Hauptsacheist — im
GothmannerSchulhausehabe ich die heilige Taufe
empfangen,sind die ersten Guadenblickemeines
Heilandsdurchmein Herzgezogen,habe ichglauben
und beten gelernt. Großmutter, das schlagedoch
Kochan, so hoch,wie Du es nur immervermagst!"

Ursel's Worte besänftigtenvollständigdie Alte.
„Ja, Kind," sagtesiesanft,„ohnedieSchulmeisters-
leute wären wir umgekommen.Aber zum Lobe
Deines Christenglaubenswüßte ich kein Wörtlein
zu sagen. Verachtensie Dich, die Christin, nicht
eben so gut, als mich, die Heidin? Scheltensie
Dich nicht so gut eine Hexe,als mich? Gehensie
Dir nichtso gut aus demWege,als mir?"

„Großmutter,hättest Du dochAugenfür alles
Gute, das ichmeinemGlaubenverdanke!"erwiederte
die Enkelin. „Alle Unbill,die manuns anthut. Du
erträgstsie mit Grinnn, ichmit Ergebung. Rüttelt
der Herbststurman unsrer Hütte,Du erzitterstfür
DeineUrsula— ach, Dem eignes Lebengilt Dir
ja Nichts—; ichbete meinenSpruch: „WennDu,
Herr, nichtdas Haus behütest,sowachetderWächter
umsonst"— und bin ruhig. Großmutter,wüßtest
Du Etwas von dem Frieden, der in demHerzen
eines gläubigenChristenwohnt, Du ließest Dich
taufen! Und auchDir, mein ich, kommtein Theil
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von meinemwenigenChristentum zu Gute. Im
GothmannerSchulhausehatte ich's gut, ichkonnt's
mir nichtbesserwünschen.Hütt' ichmeinenKate-
chismusnicht im Herzengehabtuud jene Antwort
aus demselben:„Wir sollen Gott sürchten und
lieben, daß wir unserere Eltern ... in Ehren
halten, ihnen dienen,gehorchen,sie lieb und werth
halten" — ich glaub's nicht,daß ich das Schul-
Kaus verlassenhätte, als Du michin die Süden-
Hüttezurückkommenhießest. Und hätte den Schul-
meisterleutennicht ein echtes Christenherzin der
Brust geschlagen,sie hättennimmergesagt: „Ursel,
Deinealte GroßmutterbedarfDein; geh' mit Gott
und erfülleDeuteKindespflicht."

Die Alte trat heran und streichelteihr Kind.
„Ursula, mein Herzblatt,Du thustviel an Deiner
alten Großmutter,"sagtesie sanft.

„Und doch lange nicht genug,um DeineLiebe
vergeltenzukönnen,"erwiedertedieJungfrau. „Es
thut mir iveh', Denn ich's bedenke,wie Du's Dir
abdarbstund mir hingiebst. Sieh' Dein Bett dort
hinter demOfen. Das alte Gestellmit denLumpeu
drin ist nichteinmal ein Bett zu nennen, und ich
glaub's fest,daß Dichdriu friert, wenn Du's auch
leugnest. Dagegensiehdas meine an. Kann die
reichsteBauerstochtersich eines schönerenBettes
rühmen? — Du trägst mir Handarbeitvon weit
und breit zu, und das verdienteGeld lässestDu
mich aussparenfür meinealten Tage. Du weißt,
daß ich am Haushalten meine Freude habe; da
giebstDu Alles in meineHändeund kümmerstDich
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weder um Stube noch Küche— die alte Borte
draußen mit Deinen leidigenZaubergeräthschasten
ausgenommen,die ich nichtberührendarf."

„Es ist Allesnichts,was Du an DeinerGroß-
mutterrühmst,"sagtedieTatersch. „Feldund Wald
sind von jeher mein Bett gewesen,und wenn die
Bande sichzuweilenin den kaltenGegendenver¬
spätete,höchstensder Heubodeneiner Bauerscheune.
Drum halt ich'szwischendenheißenFedernnimmer-
mehr aus. Aber Du, meineUrsula,bist's in Goth-
mann gewohntgeworden,und Deine Großmutter
will's Dir nichtschlechtergeben,als es die Schul-
meistersleuteDir gegebenhaben, daß ichDir aber
die Sorge für unserekleineWirtschaft überlassen
kann, darüber bin ich froh. Ich hab's in meiner
Jugend nichtgelernt,michum Töpfeund Pfannen
zu kümmern, drum mag ich's in meinen alten
Tagen auch nicht. Und endlich,was machstDn
noch Aufhebensdavon, daß ich Sein. sauer Ver
dientes Dich aufsparen lasse?Wir haben ja reich¬
lich, was wir gebrauchen.Heile ich einen Men-
scheuoder ein .HauptVieh, bringt mir's blanke
Geldstückeein, und bitte ich eine Bauersfran um
ein Ei, so giebt sie mir zwei, und wo ich sie
nm ein Vrod, ein Stück Fleisch,ein wenig Mehl
bitte, schlägtsie's mir nichtab. Freilichaus Liebe
zu der gebrechlichenalten Frau giebt Keiner,nur
aus Furchtvor der Hexeund ihren Zauberkünsten
gegensie." Einen Augenblickschwiegdie Alte, als
überlegesie Etwas, dann fuhr sie fort. „Ursel,
meinKind,wir habennichtallein,was wirgebrauchen,
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wir haben mehr. Und weil ich doch einmal dabei
bin, heute meiner Taube mein Herz auszuschütten,
so soll es auch ganz geschehen/'

Sie stand auf, zog aus ihren Kleidern einen
Schlüssel hervor und öffnete den alten hölzernen
Kasten,welcherder Thür gegenüber.an der Wand
stand. Oben auf lagen einige schmutzigeLumpen.
Die stießsie zur Seite und zogeinenschwerenBen-
tel mit Geld darunter hervor. „Schau her, meine
Ursula!" rief sie mit einer Stimme, die vor Aufre¬
gung zitterte. „Deine Großmutter ist arm, aber
Du bist reich. Ursula, das ist dein Brautschatz!"

Das Mädchenstarrte erstaunt, ja fast erschrocken
auf das Geld. 'Sie ermiederteder Großmutter kein
Wort. Schnellbarg diesedas Geldwiederin seinem
Versteck,schloßden Kasten und setztesich darauf.
„Und nun höre einmal Deine alte Großmutter an,"
rief sieüberglücklich.„Du weißt es, wievieleDor-
nen, wie wenigRosenmir erblüht sind. Ursel, Du
sollst'sbesserhaben; aber Du sollstauch die letzten
Tage Deiner alten Großmutterversüßen. Das kann
nur dadurch geschehen,daß Dich ein reicherGatte,
und durch Dich auch mich, zu Ehren bringt. Dil
mußt einen Schulzen oder einen reichen Bauern
Heirathen,damit es dann heißt: „Ei sieh die reiche
Schulzenfrau,oder die reicheBäuerin!" Wer Dich
dann die Hexenurselnennt, mit dem ficht's Dein
Mann aus. Und hast Du's gut, dann wirst Du
auch Deine alte Großmutter nichtvergessen. Weißt
Du's nun, was der alte Kastenverbirgtund warum
ich Dir den reichen Schulzen-Hanniszum Manne
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wünschte? Nun, Kind, der wird's jetzt nichtmehr;
aber es thnt Nicht's. Ich bleibedabei: „Für die
schönsteRebe findet sich auch immer eine passende
Stütze."

„O, wie lieb hast Du Dein Kind, meine Groß-
mutter!" sagte Ursel weich,und eine Thräne erzit-
terte unter den Seidenwimpern. „Wenn Du's aber
in Deiner Liebenur nicht unglücklichmachst!"

„Ich weiß, was Dich drückt, meine Ursula,"
erwiedertedie Alte. „Du kannst den Schul-Franz
nicht vergessen."

„Großmutter!" rief Ursel mit jener bittenden
Stimme, die so viel über die Altevermochte. „Das
Wort thut mir weh! Der Franz hat die Lene lieb
gehabt,darf ich da an ihn denken?"

„Ursula, Du suchstDir selbst Etwas zu ver-
heimlichen,was Dir längst offenbar ist. Ursula,
Deine alte Großmutterhat offeneAugen. Ich weiß
es nochwie heute. Ich saß hier auf diesemKasten,
und Du dort, wo Du jetztsitzest. Da kam der Franz
über die Wiese und wollte zu uns. Dein Antlitz
verklärte sichwie immer, wenn der Franz kam. Du
dachtest,er seiDein Bruder, und was jedesmalbeim
Besuchdes Schul-Franz Dein Herz bewege,sei Ge-
schwisterliebe,und sodachteichauch. Als aber dies-
mal der Franz zum erstenMal von der Lene mit
Dir redete und erzählte, wie lieb er sie habe, und
daß sie seine Frau werden müsse— Ursula Deine
alte Großmutter hat scharfeAugen! — da wich das
Blut aus Deinen Wängelein, und von dem Tage
an wurden Deine klaren Aeuglein trüb und roth,
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meine Taube, es ist gut, daß es so gekommenist.
Sag, was wolltestDu mit dem Schul-Franz? Durch
ihn wärest Du ja nimmerzu Ehren gekommen.Dich
hätten sie verachtetwie immer und Deinen Manu
um Deinetwillendazu. Du hättestihn mit unglücklich
gemacht. Nein, Ursula, der Schul-Franz ist gut;
aber der Stand einesSchulmeistersist ein verachte-
ter, und durch ihn kommstDu nimmer zu Ehren.
Ursula, lieb Kind, macheDich und die Großmutter
glücklich,vergiß den Franz, und heirathe den, den
Dir die Großmutter giebt!"

Das Mädchenbarg das Antlitzim Schooßeund
weintestill vor sichhin.

„WeineDich aus, mein Kind! WeineDich aus!
dann tröste Dich und vergiß den Franz," sagte die
Altesanft. Undals wolltesieUrselin ihrem Schinerz
nicht länger stören, damit das arme Herz um so
eher zur Ruhe komme,eilte die Tatersch aus der
Stube. Bald darauf wanderte sie über die Wiese
der Stadt zu.
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Doa tut en düster Were up,
Sürwest de Heben glimmt!
Dat lücht und leit*) un dunnert doa.
Wenn dat man up nich kümmt!

John Brinckmann.

3.

Es war ein glühendheißer Tag gewesen. Mit
unbarmherzigerGewalt hatten die sengendenStrah-
len der Juli-Sonne auf Wald und Feld hernieder-
gebrannt. Der laue Abendbrachteder verschmach-
tenden Natur keineErquickung. Menschenund Vieh
vermochtennichtdie Glieder lähmendenBanden einer
bleiernenGewitterschwüleabzustreifen,und keinThau-
tropfen labte die verdurstendePflanzenwelt.

Selbst die Wellen der Elbe schienenin ihrem
Bette gelähmt dahin zu schleichenund vermochten
nicht,jenem jungen Fischer genügendeKühlung zu-
zufächeln,der emsigbemühtwar, die ihren Bewoh-
nern Gefangenschaftund Tod bringendenAalkörbe,
Hecht-und Aalschnürein die Tiefe zu senken. Auch
er hielt zeitweisemit der Arbeit inne und trocknete
mit dem bauschigenAermeldes blau-gestreiftenLin-
nenhemdesdas schweißtriefendeAntlitz.

*) 2 e i t — wetterleuchtet.
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Es war der Schul-Franz. Auch wer aus der
Ferne sein blaues Auge, seinoffnes,ehrlichesAntlitz
nicht erkannt hätte, die schlanke,markige Gestalt
hätte jedes Kind erkannt; denn eine solchegab's ja
keinezweitein der Umgegend.

Franz übte so ebenwiederseineLieblingsbeschäs-
tigung — die Fischerei,die er aber nur als Neben-
erwerb betrieb. Sein Beruf war der eines Schul-
meisters,und dem war er mit Leib und Leben er-
geben. Keiner sollt'sahnen, wenner in dem lecken,
schwankendenKahne,der aber eigentlichnur ein Kahn-
chen war, bewaffnetmit den zwei riesigen Ruder-
stangen,durch Wellenschlagund Strudel dahinschoß,
wie lieb der Franz die Kinderchenhaben konnte,wie
lieb sie ihn hatten. In der Schulesuhlte er sichin
seinemElement, dort war er glücklich. Freilich war
er nur Gehülfe des Vaters, der sich die schönsten
Unterrichtsstunden,in denenGott und seinWort ge-
lehrt wurde,nichtnehmenließ; aber der Vater hatt's
versprochen,mit den Jahren auch dieseihm abzu-
treten, und die Herren Pastoren hatten sich damit
einverstandenerklärt. Es war aber dazumal Sitte,
daß jeder SchulmeisterentwederMitglied der löb-
lichenSch.leider-oder Weberzunftsein mußte. Da
hatte Franz das edle Schneiderhandwerkerlernt.
Allein diese muskelkräftigenArme mit den derben
Fäusten konnte unser Herrgott unmöglich für die
Schneidernadelgeschaffenhaben; dieseGestalt,kräftig,
gewandt,frei in allen Bewegungen,gehörteunmög-
lich auf den Schneidertisch.War's darum ein Wun-
der, daß die Schneidereiihm in den Tod zuwider
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war? Statt der Nadel regierteer daher lieber ein
paar gewaltigeRuderstangen.Die fülltendochwenig-
stens seine Hände. Und er fühlte sich zufrieden,
wenn er, den schwankenKahn regierend,sichauf den
Wellenwiegen,oder Hamen und Netzin die Fluth
tauchen konnte. Lieb war dies freilich dem alten
Vater nicht, und der Herr Präpositus hatte dem
Franz auch einesTages gesagt:„Franz, lieberwär's
mir, Du triebest die Schneidereials die Fischerei."
Da hat dieser ihm aber gesagt: „Herr Präpositus,
nehmt's nicht für ungut, aber unter denzwölfJün-
gern des Herrn ist kein einzigerSchneidergewesen;
seine Lieblingsjüngeraber waren alle Fischer." Da
hat der gntmüthigeHerr Präpositus gelächeltund
gesagt: „Weuu Du in der Schule nur treu bist, so
seimeinetwegeneinFischer;übertreib'snur nicht."—

Ein dumpfes Grollen störte den Schul-Franz in
seiner emsigenArbeit. Fern gegenSüd und West
lagerte eine schwarzeWetterwolke. Der Fischerbe-
trachtetesie aufmerksam. Plötzlichzischteaus dem
gelbweißenRande derselbenein flammenderBlitz-
strahl hervor, dem ein jäher Donnerschlagfolgte.
Der Schul-Franz stand eineMinute lang unschlüssig.
Er schienzu überlegen,ob er die letztenSchnüre
noch auslegen, oder das schützendeDach aufsuchen
wolle.

„Die Elbe läßt's Wetter nicht herüber," sagte
er sichberuhigendund senkteaufs Neue eine Angel
in dieFluth.

Da säuselteein gelinderLuftzugdaher und strich
Kühlung fächelndüber des Schiffers Antlitz, das
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dicht auf den Wasserspiegelniederdergebeugtwar.
Der Schul-Franzrichtetesichauf. Die Wellenkräu-
seltensichso eigenund schlichenlangsamerin ihrem
Bettedahin, als wolltensie ausruhenvom rastlosen
Laufe. Jetzt standensie ganz, jetztbäumtensie sich
leicht,jetztwi-chensielangsamzurück,als wolltensie
den Lauf zur Quelle zurücknehmen.Dunkler und
dunkler färbten sie sich,und leichte Schaumkronen
schwebtenauf ihren Häuptern.

Der Schul-Franzfaßte die Ruder festund rich-
tete das Auge auf die rabenschwarzeWettermasse.
Die rückteeinerdrohendenSturmkolonnegleichnäher
und näher.

In diesemAugenblickwurde am jenseitigenUfer
ein Kahn gelöst. Zwei Männer sprangenhinein,
und der eine stieß ihn ab. Der Schul-Franzsah
mit Verwunderungihrem Beginnenzu. „Zurück!"
donnerteer aus vollsterKraft der Lunge hinüber.
Sie hörtens nicht. Er winkte. Sie sahen's nicht.
Die Verwegenenschienenfür die nahende Gefahr
wederAugen,nochOhren zu haben.

PlötzlichstandendieWellenwiefestgebannt,kein
Lüftchenregte sich, schlaffhingen die Blätter der
Uferweidenhernieder,keinVogelzwitscherte,keinKäfer
schwirrte.Todtenstille.WieeineRiesenleichelag die
Erdeda, wie einentsetzlichesGrabdie ganzeNatur ;— abernur eineSecundelang. Da donnerte,wievon
Riesenfaustgeschleudert,einwüthenderWindstoßüber
die Fläche; — aber auchnnr eine Secundelang.
WiederTodtenstille.JetztzuckteeineblutrotheFeuer-
schlänge,knatterteein betäubenderWetterschlag—
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und nun heulte in weit ausgeholtemAthem der
wildesteder Stürme daher. Die schwarzeElbflnth
spritztehochauf, wie ein scheuesRoß schnellteder
Kahn des Schifferszurück. Als hätten— wie in
jenen Tagen des erstenGerichts— die Fensterdes
Himmelssich geöffnet,so wirbelteder Regen aus
den Lüftenhernieder; als hätten die Brunnen der
Tiefe sichaufgethan,so schäumteundtoste die Elbe
in ihren Ufern. Und dcr Sturm brüllte, die Blitze
zuckten,der Donner krachte— es war ein entsetz-
lichesConcert,das die Natur sichselbstgab. Der
Schnl-Franz aber stand hochaufgerichtetin seinem
Kähnchen,wie die deutscheEiche im brausenden
Sturme, nur etwas nachvorn gebeugt,wie es die
Arbeitdes Ruderns erforderte. SeineRudergruben
sichtief einin dieschäumendeFluth undmit Pfeiles-
schnelleschoßderKahn stromabwärtsdurchStrudel,
Sturm und Regenguß.

Glücklicherreichteer die Landungsstätte. Er
sprang aus demKahneundzogdenselbenauf's Land.
Da brauste der Sturm uockeinmalauf und endete
in einem fürchterlichen,krampfhaftenRuck. Wie
von unsichtbarerHand aufgehaltenversiegteder
Regen; ein flammenderBlitz,dannein Donnerschlag
— und wiederheultederSturm, brauste dieFluth,
schoßder Regenhernieder. Franz hatte sichhalten
müssen,um von demwiederlosbrausendenUnwetter
nichtniedergeschleudertzu werden. Aber das Alles
hätte ihn nichterschreckt,wenn'sdergellendeDoppel-
schreinichtgethanhätte, der währendder secunden-
langenPauseüberdas Wasserzu ihm gedrungenwar.
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Und der Schul-Franz besannsichkeineMinute
lang. Er sprang zurückin den Kahn, ergriff die
Ruder — und zum zweiten Male ging's hinein
in die wuthentbranntenElemente. Er mußte auf's
Gerathewohlvorwärtssteuern,denn aucheinFalken-
auge hätte keinezehnSchritteweit denRegendurch-
drungen. Freilichwußteer, wie wenigHoffnunger
hegendürfe, die Verunglücktenzu retten; aber er
wollteseineSchuldigkeitthun und wenigstenseinen
Rettungsversuchmachen.

Seiner Rechnungnach mußte er die Mitte des
Stroms erreichthaben,aber wederdie Spur eines
Kahneswar zu sehen,nochein Nothruf zu hören.
Da erleuchtetewieder ein Blitzstrahldie dunkle
Fluth — und deutlichgewahrteer in einigerEnt-
fernung den umgeschlagenenKahn, deutlichunter-
schieder zweiGestalten,die sichdaran fest geklam-
mert hatten. Mit Aufwand aller Kräfte erreichte
er glücklichdas umgestülpteFahrzeug. Der ver¬
unglückteSchifferbenutzteeine kurzePause, die das
Unwettermachte,und er schwangsichin denretten-
den Kahn. Und mit seiner Hülse war es Franz
keinSchweres,den zweitenVerunglücktendemTode
zu entreißen.

Raschruderteder Schul-Franzan das entgegen-
gesetzteUfer, wo er sichuud die Gerettetenauf dem
Landein Sicherheitbrachte. Dort wartetensiedas
Ende des Unwetters ab, das sichbald ausgetobt
hatte; denn „gestrengeHerren regierennichtlange,"
sagt's Sprichwort.

Wind und Wetter hatten sich noch nicht ganz
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gelegt. EinzelneRegentropfenrauschtennoch durch
die Lust,nochschäumtendie Wellen,und aus dem
abziehendenschwarzenGewölkleuchtetennocheinzelne
Blitze hervor, begleitet von dem dumpfenGrollen
des Donners. Da bot der geretteteSchifferseinem
Netter die Hand. „Franz", sagteer, „Weib und
Kind habenDir mein Lebenzu danken. Ich alter
Schifferweiß, was es heißt, in diesemKahne uud
bei solchemWetter sich auf die Elbe zu wagen.
Kein Andererhätt's gethan. Franz, ichdankeDir;
vergeltenkann ich Dir's im Lebennicht!" Ein
paar große Tropfen rollten dein Alten über das
braune Gesicht;aber Regentropfenwarens nicht.

„Wenn Ihr wißt, Mahnke,was es mit einer
solchenFahrt auf sichhat, so danktmir nicht,dankt
dem dort oben," erwiederteFrauz. „Aber, iu aller
Welt, Mahnke! wie konntetIhr alter Schifferso
drauf los fahren? Ihr mußtet dochsehen,daß das
WetterjedenAugenblicklosbrechenwürde?"

„Der Herrhier triebmichja mit Gewaltin den
Kahn. Er hätt's pressirt,sagte er, und wenn ich
dieFahrt wage, solltenfünfDrittelstückemeinFähr-
geld sein. Franz, Du weißt ja auch, was fünf
Guldenbei einemarmen Manne auszurichtenver-
mögen."

„Du sollstGott,DeinenHerrn,nichtversuchen,"
war Franzens Antwort, und dabei warf er einen
prüfendenBlickauf den Fremden.

Der stand stumm da und schlottertevor Kälte
und von der ausgestandenenAngst. Und der Wind
fuhr ihnl gerade unter den grauen Mantel, da
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blickteeine preußischeOffiziersuniformdarunterher-
vor. Die sah der Schul-Franz,und er wandtedem
Fremdenkurzund verächtlichden Rücken.

Der Soldat schiendie verächtlicheBewegungdes
Schul-Franznichtbemerkt,oderwenigstensnichtver-
standenzu haben. Er trat auf seinenRetterzuund
reichteihm die Hand. „Auchich dankeDir, junger
Mann. Dein LebensollstDu nicht umsonsteinge-
setzthaben; wenigstenssollenDir Deine 5 Gulden
Fährgeld,so gut wie dem Altenwerden, und kann
ichDir irgendwo dienen,soll es mit Freudenge-
schehen."

Der Schul-Franzblickteden Redendenmit Ver-
achtungan. Die dargeboteneRechteließ er leer.
„Herr," erwiderteer, „Geld und Dank behaltet.
Euer Geld will ichnicht,dennes ist Blutgeld,und
Euren Dank verdien'ich nicht,dennhätt' ich Euch
in der Gefahrerkannt,ichweiß nicht,ob ich Euch
gerettethätte!" Und zu demaltenSchiffergewendet,
fuhr er fort: „Steigt ein Mahnke. Es wird Zeit,
daß wir Eurem Kahne nachfahren;den dürft Ihr
nicht verlieren." — Den Fremden würdigte er
keinesBlickes.

„Franz, mir zu Liebe setzeden Herrn über.
Er muß es gewaltigpressirthaben, sonsthätt' er
das großeFährgeldnichtversprochen,"bat Mahnke.

„Führe mich nicht in Versuchung,Mahnke"
erwiederteheftig der Schul-Franz. „Ich bin ein
Menschenkind.Kämemir unterwegsdieVersuchung
an, ihn mit derRuderstangeeinenSchubüberBord
zu geben— wer weiß, ob ichihr widerstände."
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„Franz, solcheRedenlaß," sagte der Alte fest-„Die hat Dem Vater Dich nichtgelehrtund sind
gotteslästerlich,vorab für einen Schulmeister,und
das willstDu dochsein."

Da schwiegFranz. Er sprangin denKahnund
machtesichzur Abfahrtbereit.

„Steigtnur einHerrHauptmann,"sagteMahnte.
„Ich kennedenSchul-Franz. Er ißt's soheißnicht,
als er's auffüllt."

Der Fremde trat zögerndin den Kahn und
setztesich so, daß er den Alten zwischensich und
dem Schul-Franzhatte.

Franz stieß vom Ufer. Er ruderte, daß ihm
die hellenSchweißtropfenauf der Stirne standen.
Wederrechtsnoch links sah er sichum, und sein
Ruderpaar schnellteden Kahn, wie die Sehne den
Bolzen. Bald war das mecklenburgischeNfer er-
reicht. Franz sprang auf's Land und zogdenKahn
sichnach. Ihm folgte der Alte, dann derOffizier.

Still wollte der Letztesichan Franz vorüber-
schleichen.Der aber vertrat ihm den Weg und
schauteihm mit den treuen Augenin's Gesicht,als
wolleer ihn durch und durch sehenund tief in's
Herzhinein. Dann ergriffer seineHand, und mit
einer Stimme,die ganz anders, als jenseitsklang,
sagteer „Herr, fast ist's einWunder,daß ichEuch
retten konnte,und nur Gottes Barmherzigkeithabt
Ihr Euer Leben zu danken. O, Herr, seidauch
barmherzigund gebet Euer Handwerkauf. Ihr
ahnt es nicht,welchenJammer Ihr schonüber so
mancheFamilie gebrachthabt. Lieber Herr, ans
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dem Haupte eines Werbersruhen tausendund aber-
mal tausend Flüche. Um Gottes Barmherzigkeit
willen verlaßt dieseGegend."

Wieein armer Sünder stand der Werberoffizier
da. KeineSilbe hatte er zur Antwort. Stumm
drückteer dem alten Mahnte eine Geldrolle in die
Hand und warf eisen kurzenBlick auf Franz, als
wollteer sagen: „Theil's mit ihm". Dann wandte
er sichund ging der Stadt zu — aber das Auge
hatte er niedergeschlagen,das Haupt auf die Brust
gesenkt. Die Feuerwortedes Franz hatten denrich-
tigenFleckgetroffen,ob aber dauernd gezündet,das
war eine andere Frage.

Franz schaute dem Werber nach. „Laßt ihn
lausen, Mahnke," sagte er: „unserm Herrgott läuft
er docheinmal in die Hände."

In ihren durchnäßtenKleidern fuhren sie dem
von den Wellen fortgetragenenKahne nach. Eine
Streckeunterhalb Boizenburgholten sie ihn ein, von
wo sie ihn nach Gothmannzurückbrachten.

Ehe die beidenMänner sichtrennten,bot Mahnke
dem Schul-Franz dieGeldrollean; aber Franz wies
sie entschiedenzurück. Der Alte hätte Weib uud
Kind, sagte er, da könneer, Mahnke nämlich, sich
einmal mit dem Gelde gehörig aus der Patsche
reißen.

Die Beiden wünschtensich eine „gute Nacht,"
und Jeder beeiltesich,die völlig nassenKleider mit
trocknenzu vertauschen.—

Die Geschichtemit dem Werber lag dem Franz
unaufhörlich im Kopfe. „Leib und Leben auf's



— 46 —

Spiel zu setzen,da muß der Kerl doch gewaltige
Eile gehabthaben," sagte er sich. „Was sollteihn
so getrieben haben? Etwa diese Nacht gar ein
beabsichtigterFang?" Dem Schul-Franz fielen der
Schulzen-Hannis und die Drohivorteder Tatersch
ein. „Vielleichtist's gar auf denHannis abgesehen,"
dachteer. — Dieser Gedankeließ ihm keine Ruhe,
und er beschloß,den Gefährdetenzu warnen. Er
ergriff wieder den ledernen Schifferhut, den Süd¬
wester, und kehrte zur Elbe zurück. Er löste den
Kahn und steuertein die Sude hinein. —

Nnterdeß war es spät geworden. Der Himmel
hatte nach dem Gewittersichwieder aufgeklärt,und
eine wunderbar schöneNacht brach herein. Das
sanfte Lichtdes Mondes war über die ganzeGegend
ausgegossen. Die Luft hatte sich abgekühlt, ohne
eigentlichkühl geworden zu sein. Kein Lüftchen
regte sich. Die Wellender Sude kräuseltenlangsam
stromabwärts. Das Schilf flüsterte geheimnißvoll,
und das wunderlicheVolkder Rohrsperlingeschwatzte
und schrielärmend in die Welt hinein. —

Der Schulfranzkonnte die ganzeGegend über-
sehen. Nirgends war eineGefahr für den Schulzen-
Hannis zu entdecken.Ein Bild des Friedens lag
die Wieseda und schlummertemit denBlumen und
Kräutern, mit den Lerchen und Käfern, und die
Fittige der Nacht decktensie, und einem schützenden
DachegleichwölbtederHimmelsichüber ihr, und wie
wachsameAugen schautenTausendevon Sternen und
Sternlein auf sie herab. Weitund breit war keines
MenschenFuß zu sehen, der die heilige Stille, die
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mit Mutterarmen die Wieseumfing, entweihte. Da
setztesichder Schnl-Franz auf den Kahnbord, und
seineRuderschlägeerfolgtenin immerlängerenPausen.
Langsamwiegteder Kahn stroman. Jetzt kam er in
den SchattenderSndemveiden,in denender Schulzen-
Hannis sein Versteckhatte. Jetzt hatte er sie hinter
sich,und er kam zum zweitenMale in das Bereich
der Sudenwiesen. Dort der schwarzePunkt war die
Sudenhütte, drin wohnte ja die Ursel mit der Groß-
mutter. Der Schul-Franz blicktesinnend dorthin.
Ein wunderbares Gefühl bewegteseine Brust, vou
dem er nichtwußte, ob's Freud' oderLeid war; und
vor den Augen seines Geistestauchten die goldenen
Tage der Kindheitauf, wie er mit der Ursel spielte,
Blumen pflückteund Kränze flocht.

Da entsankendie Ruder feinenHänden. Lang-
fam glitt der Kahn stromabwärts, und der Franz
merktees nicht. Jetzt wiegtesichder Kahn im dunklen
Schatten eines überhängendenWeidenbusches. Da
huschteam Ufer eineweiße Gestalt vorüber, lautlos,
flüchtig wie ein Wolkenschatten.Der Schiffer sah
sie, und es fröstelteihm den Rückenhinab. Unwill-
kürlichfiel ihm die todteLene ein. Ja, so hatte er
sie sichgedacht,so geisterhaft,wenn sie wirklichauf
Erden nochumgehensollte.

Sie eilte in die Sndenweidenhinein, das sah er
deutlich. Da fiel's ihm ein, daß er ja ausgefahren
sei, den Hannis zu warnen. Wollte die Lene es
jetztstatt seiner thun? Es fiel ihm aber auch ein,
daß die Warnung leichtzu spät kommenkönne. Er
überwand das natürlicheGraue«, das ihn vor der
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Geistergestaltangewandelt. Schnell ergriff er die
Nuder, ein paar kräftigeStöße, und der Kahn flog
nach den Sudenweidenzurück. Am Rande derselben
landete er. Erst einen Griff in denBusen, und als
er noch die schützendeWaffe darin fühlte, brachte
ein Satz ihn auf's Land, und ein paae anderetrugen
ihn in's Gebüsch. Eine Spur in dem bethaueten
Grasezeigteihm den Weg, den die Gestaltgenommen,
belehrteihn aber auch, daß diese kein Geist ohne
Bein und Fleisch gewesensein könne. Und als er
einen Augenblickstillstand,uni zu horchen,da flogen,
wie aufgescheucht,mit Geschreiein paar Vögel empor,
dann rauschtees durch das Gebüsch,und flüchtige
Tritte eilten heran. Schnell trat er ein wenig in
den dunklenSchatten einesBusches. Die weißeGe-
stalt kam zurück. Jetzt sah er sie deutlich. Das
Antlitzwar verhüllt. Jetzt nocheinigeSchritte, und
sie war ihm zur Seite. Es überlief ihn eiskalt,
aber er faßte ein Herz und trat der Gestaltentgegen.
Diese stutzte. Es entfuhr ihr ein leiserSchrei, und
zugleichentglitt dem Antlitzedas verhüllendeTuch.

„Ursel!" rief erstaunt der Schul-Franz,
Es war die Hexen-Ursel.
„Franz, ich Hab' den Schulzen-Hannisgewarnt,

verrathe michnicht!" bat sie ängstlich.
„Du bist also die tobteSeite, die auch neulich

den Schiffer-Stoffergewarnt hat?" sagte Franz uud
blicktedann dem Mädchen in das schwarzeAuge,
das verwirrt zur Erde gesenktwar.

„Franz, verrath mich nicht!" bat auf's Neue
das junge SOtädcheu.
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„Ist meine Vermuthungdoch richtig gewesen!
Nichtwahr, Ursel, Deine Großmutter hat sie aus
Rache verrathen, weil sie ihr Schimpf angethan
hatten?"

„Sie habendieGroßmuttergar zu bittergehöhnt.
Ach, Franz, Du weißt's nicht, wie so ein Spott
ein armes Herz zerreißt,das keineSeele hat; ach,
Franz, nichteinmalden lieben Gott hat ja die arme
Großmutter! O, verrathe sie dochnicht! Ich such's
ja gut zu machen,was sie gesündigt."

Und wie nun der Franz in das thränenfeuchte
Auge schaute,das ihn so unendlichwehmüthig und
bittend anblickte,da ward' ihm so eigen ums Herz,
laut aufweinen hätte er mögen. „Du liebe, gute
UrsÄ," sagte er und ergriff ihre Hand; „nie und
zu keiner Zeit wird der Schul-Franz Euch ver-
rathen."

Sanft entzog die .Jungfrau ihm ihre Hand.
„Ich muß eilen, Franz, sonstkommtdie Großmutter
zurückund merkt's, daß ich aus dem Hausegewesen
l>in,"flüstertesie und eilte davon.

Der Franz aber schauteihr nach, lange, lange.
Und es war ihm, als sei die Ursel ein Engel oder
die tobteSeite, und als müsseer sie lieb haben wie
diese,lieb wie seine Seele, ja lieber noch.—

Nach einiger Zeit traf er mit dem Schulzen-
Hannis zusammen.„Was sagstDu nun?" rief dieser.
„Eben hat michdieLenegewarnt." „Die Werber!"
rief sie, und als ich durch's Astlochihr nachschaute,
da sah ich just noch etwas Weißes, und das muß
sie gewesensein."

4
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Franz schwieg.
„Siehst Du? Nun hastDu NichtszumVerkauf!"

triumphirte Hannis.

Nu mak mi nich dat Hart so buck (gerührt)!
Un lach doch mal! un frei di mal!

An Heben singt de Surfett (Lerchen) smuck

In Holt de Nachtigal.

Wat sähst du deep int Wendroth?

Dat Gras is grön! un Blöm de Füll!

De Vageln singt ut Äwerinoth,

Un du büst bleek und still.

KlauS
'Groth,

4.

„Du liebe, gute Ursel!" so klang es nochTage
und Wochenlang in den Ohren der Hexenurselwie
eine lieblicheMusik. Diesevier Wörtleinmachten's,
daß wieder nach langer Zeit die lieblichenTraum-
bilder der Jugend wie spielendeEngel und neckische
Kinderdie Jungfrau umgaukelten,daß sie glücklich
lächeln konnte,wie lange nicht. So hatte freilich
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in den früheren Tagen der Schul-Franz oft zu ihr
gesprochen— wenn nämlich ihre Bitten schützend
zwischenseinenRückenund des Vaters Schulzepter
getreten waren, der in der Regel die voreiligen
Streichedes wilden Knabenzu sühnen hatte — ;
aber mir solcherStimme hatte er's nimmer gesagt,
darin lag mehr als Dankbarkeit, als bloße Ge-
schwisterliebe.

Seit jenem Abend schautedie Ursel oft unwill-
kürlichvon ihrer Arbeit auf und warf einen Blick
über die Wiesenfläche— und sonderbar!immernur
in der Richtung,von wo der Schul-Franz zu kommen
pflegte. Der aber ließ lange Nichtsvon sichhören
und sehen. Endlichkam er. Aber da war er wie-
der der ehrliche,biedereSchul-Franz der die Schwe-
ster Ursel brüderlichlieb hatte wie immer, der einen
Gruß von Vater und Mutter, daneben wohl ein
Bündel Holz, ein GerichtFischeoder sonst Etwas
brachteund dann mit warmem Händedruckeschied.
Das „liebe, gute Ursel!" so aus dem Herzen ge-
sprachen,kam aber nicht wieder über seineLippen.
Da kehrte das alte Liebesleidwieder in das Herz
der Jungfrau zurück, ob sie's sich auch nicht ge-
stehenwollte. Die eben aufblühendenRosen ihrer
Wangen verblichenwieder, die glänzenden Augen
wurden trübe und nm die rothenLippenspieltekein
Lächelnmehr.

Eines Abends saßen Ursel und die Großmutter
in ihrem Stübchen. Diesewar guter Laune, drum
gönntesie ihrer Zunge nichtviele Ruhe. Jene war
schweigsam.Die Alte machtees der Enkelin zum
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hundertstenMale plausibel, daß sie — ich meine
die Enkelin— dnrch die Heirath mit einem rei-
chen Land manne zn Ehren kommenmüsse,mit
dem Schnl-Franz aber sichunglücklichmachen
werde, und wenn sie gescheitwäre, schlügesie sich
dieGedankenans demKopfe. Und dieUrselglaubte
endlichden Worten der Großmutterund dachte:„Un-
glücklichmachensollstDu ihn nicht,wennDn selbst
auch an seiner Seite ein Bißchenunglücklichwärst;
drnm sollstDn nichtmehr an ihn denken"— und
nun dachtesie erst recht an ihn.

Plötzlichknarrte die Thür. Nun, wenn man
vom Wolfespricht, ist er da — der Schul-Franz
trat herein. „Guten Abend,und meineAlten lassen
grüßen!" sagte er und reichtejeder der Frauen bie
Hand.

Die Alte stand schnellvon ihremSitze aus, denn
so hielt sie das Gangwerkihrer Zunge am bestenim
Schwünge.

„Schönen Dank, Franz!" rief sie freundlich-
Was bringtDichso spät nochzn uns armenFrauen?
Hat Dir's ans der weitenWiesenichtgegraut? Wie
geht'sVater und Mutter? Zu Hanse ist dochNichts
passirt?" So ging's in einemAthemfort, bis der
TaterschdieLuft schierwegbleibenwollte,was nichts
Geringes sagenwill, denntrotz ihres Alters hatte sie
eine Lungewie Einer; und richtetesie ihre Fragen
nur einigermaßenknapp ein, so konnte sie immer
ein halb Stieg ohnesonderlicheMolestenvom Stapel
lassen. Und nebenbeigesagt, so ganz zu verdenken
war der Alten ihre Redseligkeitnicht. Denn All
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und Jeder gab sichmit ihr nichtiu's Wort; darum
ergriff sie die GelegenheitbeimZipfel, wenn sie sich
einmalaussprechenkonnteundhielt sieauchehrlichfest.

Die Ursel sagte kein Wort. Ein Glück,daß sie
im Schatten.des trüben Lampenlichtessaß, denn
sonstwäre weder dem Franz, noch der Großmutter
ihre Aufregung entgangen, in die der Franz sie
durchseinspätesKommenversetzthatte. Eine bange
Ahnung erfüllte sie, denn so spät pflegte er sonst
nichtzu kommen

Franz beantwortete die gestelltenFragen, so
gut wie es in der Eile gehenwollte, dann sagte er:

„Mutter, erlaubt, daß Ursel ein paar Tage bei
uns bleibt. Vater hat sichgesterngelegt, und seit
Mittag meldet sich Mutter auch krank. Nun Hab'
ich keinenMenschen,der den beidenAlten ein wenig
Warmes kocht,und ich verstehmichnicht auf Frau-
ensaffären. Dazu ist der Vater eigen. Was die
Mutter oder die Ursel nicht zugerichtethaben, ge-
nießt er nicht. Ich werf Euch auch einmal wieder
einen Stein in den Weg."

„Morgen, mein Sohn, soll Ursel kommen,"er-
wiedertedie Alte.

„Laßt mich sie gleichmitnehmen," bat Franz.
„Heute Abendist sie am nothwendigsten."

„Mutter, laßt michnur gehen," bat Ursel. „Ich
versprecheEuch, daß Ihr ganz ohne Sorgen sein
könnt." Diese letztenWorte betonte sie so eigen,
daß die Großmutter auch verstand, was die Ursel
damit sagen wollte; nämlich, daß sie über ihr Herz
von wegendes Schul-Franz wachenwolle.
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Da gab's die Alte zu.
Die Beideneiltenlautlos über dieFläche. Franz

konntedem Mädchenkaum folgen. Er suchtewohl
ein Gesprächmit ihr anzuknüpfen,aber sie war ein-
silbig. Wenn auch freundlich,so antwortetesiedoch
kurz und schwiegdann. Vor dem Dorfe blieb sie
stehen. „Franz", sagte sie, „geh' Du diesen, ich
geh den Weg. Wenn's auch dunkelist, Einer und
der Andere könnteuns doch sehen, und dann hast
Du deu Schimpfdavon, und das junge Volk neckt
Dich."

„Das heißt zu deutsch, ich soll mich Deiner
schämen?"sagte der Schul-Franz. „Ursel, dann
wäre ich ja nicht werth, daß mich die Sonne be-
schiene! Wer michmit Dir narrt und meint's im
Bösen,oder wer Deinen guten Namen antastet,der
hat's mit mir zu thuu." Bei den letztenWorten
erhob er drohenddie geballteFaust.

So wenig sanftder Franz dieseWortegesprochen
hatte, und so wenig sie auch nach dem Sinne der
Jungfrau waren, so thateu sieder Ursel doch eher
wohl, als wehe im Herzen.

Sie gingenzusammenin's Dorf, und der Franz,
welcherauf der Wiesesichmeistenshinter der Ursel,
gehaltenhatte, auf der Straße blieb er ihr kindlich
zur Seite.

Ursel fand die beiden Alten bedenklichkrank.
Der Vater lag still mit halbgeschlossenenAugen.
Ueber Schmerzenklagte er nicht, wohl aber über
eine tödtlicheMattigkeitin denGliedern. Die Mut-
ter dagegenlamentirtezum Erbarmen. Sie sagte,
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erleben,daß sie diese Nachtnochstürbe,und sie sei
verwichenenJacobi docherst Sechziggeworden.

Ursel tröstetedie beidenAlten,so gut siekonnte,
draußen aber flüstertesie dem jungen Manne zu:
„Franz, mit der Mutter wollenwir schonfertigwer-
den, die bringen wir in ein paar Tagenwieder auf
die Beine. Aber mit dem Vater, fürcht ich, steht's
schlimmer.Die Großmutterpflegtzu sagen:„Schlei-
chendeuHunden und schmerzlosenKrankheitenist
»lichtzu trauen!" Du mußt auf der Stelle zum
Doctor, damit wir -wissen,woran wir mit dem
Vater sind. Der Mutter kocheich unterdeß, was
ihr dient."

Da eilte der Franz zum Doctor, und Ursel
braute für die Mutter ein Schwitztränklein.Das
linderte die Schmerzender alten Frau, und bald
lag sie im gesundenSchlaf. Nachein paar Tagen
war sie genesenund wirtschaftetewieder wackerin
Stube und Kücheherum.

Es that aber auch noch,daß sie der UrselHülse
brachte. Die hatte sichwährend der Mutter Krank-
heit Tag und Nachtkein Stündchen Ruhe gegönnt.
Der Vater war so erkrankt,daß er sichselbstkann:
kannte,und er nahm nicht anders Median als aus
Ursels Händen. Darum hatte diesein vier Nächten
kein Auge geschlossen,und am Tage hatte sie noch
wenigerRuhefindenkönnen;dennda hattesie ja außer
der Krankenpflegedie kleine Wirtschaft auf den
Händen. Der Franz konnte ihr nur wenig zur
Seite stehen. So gnten Willen er auch hatte, so
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mar er zur Krankenpflegedochzu ungeschickteDazu
hatte er des Tages alle Hände voll in der Schule
zu thnn. —

Nach Genesungder Mutter aber unterstütztensich
die beidenFrauen wacker in der Arbeit. Franzens
Mutter besorgtedie Wirtschaft, Ursel die Kranken¬
pflege. Zu Aller Freude besserteauch des Vaters
Zustand sichsichtlich,und nachgut achtTagen meinte
Ursel, jetztsei sieim Schulhauseüberflüssig,und der
Genesendesagte: „Ursel, Deine Treue lohn Dir
Gott; und ich glaube schier,Du hast eine gesegnete
Hand, daß Du michwiederherausgepflegthast? Und
Ursel antwortete: „Der Segen ist des Herrn, den
wollenwir loben!" Da zog der Vater Schulmeister
dieweißeZipfelmützeund faltete die kraftloseilHände
und blicktegen Himmel— und auch Ursel und die
Mutter und Franz faltetendie Hände — dann trat
eine heilige Stille ein, und es war, als zieheder
Heiland selbstdurchdieKraukmstubeund nehmeden
Dank der Betendenvon ihren Lippen entgegenund
streueseligenHimmelsfriedenin ihre Herzen. End-
lich hauchtendie Lippen des Kranken ein leises,
l äubiges Amen. Dann sagteer matt: „Ursel, mein
Kind, tritt heran. Es treibt mich,Dich zu segnen;
denn der Segen des Vaters ban't den Kindern
Häuser." Ursel trat heran und beugte das Haupt
über das Lager des Kranken. Da legte dieser die
Hände auf ihr Haupt und sagte: „Der Herr segne
Dich und behüteDich; der Herr erleuchtesein An
gesichtüber Dir und sei Dir gnädig; der Herr er-
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hebe sein Angesichtüber Dir und gebeDir seinen
Frieden. Amen."

Ursel barg das Antlitznochlange in den Kissen.
Der Vater aber sagte: „Geh', Ursel, Deine alte
Großmutter kann Dich nicht entbehren. Auch bin
ich ja in schönsterBesserung— und dochist mir's,
als seheich mein Kind hier nichtwieder, als stehe
ich vor den Pforten der Ewigkeit," setzteer leiser
flüsterndhinzu; aber die drei Anwesendenhatten's
doch gehört, und Franz eilte aus der Stube. Da
drückteUrsel demalten Vater nocheinmaldieHand,
dann der Mutter — dann eilte sie fort. Als sie
aber am Garten vorüberkam,stand dort der Franz
und wischtesichdie Thränen aus den Augen.

Ursel kehrtezur Großmutterzurück. Sie dachte,
wenn's mit dem Krankensichwiederverschlimmerte,
würde Franz wohl kommenund sie davon benach-
richtigen. Darum beruhigte sie sich, als in den
erstenacht Tagen Franz Nichtsvon sich hören ließ.
Endlichsah sie ihn schonvon weitemüber die Wiese
kommen. Voll Freude eilte sieihm unter der Thür
entgegen;sie erwartete ja die Nachrichtvon der Ge-
nesung des Vaters. Da schaute sie in die ver-
weinten Augen des Schul- Franz. „Ursel, heute
Morgen ist Vater eingeschlafen. Wir haben's so
schnellnichterwartet. UebermorgenNachmittagwol-
len wir ihn zur Ruhe bringen. Komm' doch und
tröste unsere Mutter." Ein Thränenstromerstickte
seine Stimme.

Und an dem bestimmtenNachmittagehielt aus
dem BoitzenburgerKirchhofeein Leichenzug.Laut¬
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los umstanddas Gefolgeden Sarg, den soebender
Tischlerzum letztenMale öffnete. Am Fußendedes
Sarges stand ein jungerMann, eines Hauptes län-
ger als die Andern, und ihm zur Seite ein gram-
gebeugtes Mütterchen. Beide schautenstumm vor
sich nieder und einzelneThronen rollten über ihre
Wangen. Das waren Franz und seineMutter. Sie
hatten den Vater auf dem letztenGange begleitet,
und mit ihnenalleGothmannermännlichenGeschlechts,
Alt und Jung. Selbst der neunzigjährigeblinde
Porthun, der seitzwanzigJahren keinerLeichemehr
gefolgtwar, fehlte nicht, und aus den Augen der
Knabenund Mägdleinder GotbmannerSchuljugend
ist des Tages mancheThräne in denSand getropft.
Da hätt's die Taterfchlernenkönnen,daß der Stand
eines Schulmeistersdochnichtso verachtetwar, als
sie dachte.

Zwei Mann hobendenDeckelvom Sarge. Eine
lautlose Stille trat ein. Franz und die Mutter
traten heran, noch einmal wolltensie des Entfchla-
fenen thenres Antlitzschauen. Beide waren gefaßt.
Die Mutter legte ihre Hände auf die des Todten.
„Schlaf wohl, und bald sehen wir uns wieder!"
flüstertesie. Und auch Franz drücktedes Vaters
Hände zum letztenMal. Daun traten sie zurück.
„Kinder, laßt mich SchulmeistersVater auch noch
einmal die Hand geben!" bat der alte Porthun.
Es geschah. Und als nun des Alten Handauf der
der Leichezitterte,schluger das glanzloseAuge auf
und sprach: „Es ist mir leidum Dich,meinBruder
Jonathan. Aber alles Fleisch ist wie Heu, und
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alle Herrlichkeitwie des Grases Blume. Herr, ich
habe Lust abzuscheidenund bei Christozu sein. So
nimm doch nun, Herr, bald meine Seele; ich bin
nichtbesserdenn meine Väter." Jeder warf noch
einen letztenBlickauf denGeschiedenen;denMeisten
war er ja ein treuer Lehrer gewesen. Da waren
wenig Augenthränenleer,und kein Herz war, das
dem Todten nichteinensanftenSchlaf und einfroh-
liches Erwachen wünschte. Dann entblößtenAlle
die Häupter. Sie beteten.

Jetzt wurde der Sarg geschlossenund in die
Gruft gesenkt. Der Geistlicheübergab den Leib der
Erde. „Staub zum Staube, Erde zur Erde, Asche
zur Asche!"spracher und warf drei Schaufelnvoll
Erde auf den Sarg. Auch Franz und die Mutter
warfen ihm jeder drei Hände voll nach. Dann
ergriffendie Träger dieSchaufeln,und dumpfrollte
die Erde auf den Sarg. Die Gothmanner Schul-
jugend aber sang:

„Nun laßt uns den Leib begraben,

Daran wir keinen Zweifel haben,

Er werd' am jüngsten Tag aufsteh'u

Und unverweslich hervor geh'n."

Und ein Schüler im Namen des Verblichenen
antwortete:

„So grabet mich nur immerhin,

Da ich so lang verwahret bin,

Bis Gott, mein treuer Seelenhirt,

Mich wieder auferwecken wird."

So ertönte unter dem Klange der Glockender
Wechselgesang,bis die Gruft gefüllt war und die
Kinder fangen:
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„So lassen wir ihn hie schlafen

Und geh'n All' heim unsre Straßein

Schicken uns auch mit allem Fleiß;

Denn der Tod kommt uns gleicher Weis'.

Dann schwiegder Gesang, und die Glockenver-
stummten. Die Todtengräberlegtenihre Schaufeln
kreuzweisüber das Grab, dieHäupter wurden ent-
bläßt — stille — sie betendas letzteVaterunser.

Und als Alle Amen gesagt, da traten sie nach
einanderzu den Leidtragendenheran und drückten
ihnen tröstenddie Hände, und wer von ihnen einen
schönenund frommen Trostspruchhatte, sagte ihn.
Zuerst kam der Herr Pastor. Er reichtedenbeiden
Hinterbliebenendie Hand. „Der Herr hat's gegeben,
der Herr hat's genommen,der Name des Herrn
sei gelobt. Und so viel an mir ist, gebe ich dem
Verstorbenendas Zeugniß, er ist in seinemBerufe
treu erfundenworden." Ihm folgte der alte Por-
thuu. Er erfaßte Beider Hände und sagte: ,,Jesus
sprichtzu ihr: Ich biu die Auferstehungund das
Leben. Wer an michglaubet, der wird leben, ob er
gleichstürbe. Und er spricht:Lazarus,unserFreund,
schläft; aber ich gehe hin, daß ich ihn auferwecke;
darum weinet nicht!" Und der Schulze war der
Dritte, der heran trat. „Schulmeisters Mutter,
tröstetEuch,"sagteer und drückteihre Hand. „Ster-
ben müssenwir ja Alle, der Eine heute, der Andere
morgen, der Eine früher der Andere später. Der
Alte ist ein braver Schulmeistergewesen,von dem
das Dorf nichtviele Last gehabt hat. Und wenn
wir sagenwollten,wir mißten ihn gern, so müßten
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wir lügen. Und Du, Franz," fuhr er fort und
reichtedem AngeredetendieHand, „laß das plinsen.
Für Dein Brod ist ja gesorgt;denn daß Du des
Alten Stelle erhältst, ist gewiß, wie Amen in der
Kirche,und daß Dn der Dorfschaftauch uichtmehr
Umständemachst,als Dein Vater selig, davon sind
wir überzeugt."

So traten nach einander alle Folger zu den
Leidtragendenheran. Jeder hatte ein Trostwortfür
sie,und werkeiu'shatte,drückteihnenwenigstenswarm
die Hände, und das trösteteoft mehr als alle Worte.
Dann ging ein Jeder still in die Kirche,bis Franz
und die Mutter nur nochallein nebendemGrabhü-
gel standen.

Und währenddies Alles vorging,standenZweie
hinter dem nächsten Fliederstrauche— ein altes
Mütterchenund eine blühendeJungfrau. Niemand
sah sie, Niemand kümmertesich um sie. Und doch
trauerten sie so tief, so schmerzlich,wie — außer
Franz und seiner Mutter — Niemandim ganzen
Gefolge. Die alte Frau starrte durch das Gebüsch
auf den Leichenzug,und ihre Lippen zitterten, und
das jungeMädchenhatte das Haupt auf die Schulter
der Altengelegtund bemühtesich,ein leisesSchluch-
zen niederzukämpfen.

Es war die Taterfchmit ihrem Kinde.
„Ursula," hatte Jene gesagt, „ich will's sehen,

wie sie den alten Schulmeister zur Ruhe betten.
Führe michdahin. Er ist ja der einzigeChrist ge¬
wesen, der's mit dem armen fremden Weibeund
ihrem Kinde gut gemeinthat."
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Und als Alle in der Kirchewaren, nur Franz
und die Mutter sich von dem frischenGrabhügel
nimmer trennen konnten — da trat die Tatersch
hinter dem Flieder hervor und zog die Urselan der
Hand hinter sichdrein Sie ergriff die Hände der
beiden Trauernden. „Als einst mein armes Kind
unter freiem Himmel verschmachtenwollte, da hat
der Verstorbenesie in sein Haus genommen,das
vergelteihm Euer Christus jetztim Himmel!" sagte
sie und ihre Stimme wankteund aus denlschwarzen
Auge schoß eine Thräne. — vielleichtseit langen
Jahren die erste. Dann trat auchUrselheran. Der
Pflegemuttergab sie die eine und dem Jüngling die
andere Hand, und auf den Lippen hatte sie ein
schönesBibelwort,ihnen und sichselbst zum Trost.
Da aber brach's nut allerGewaltaus dembeklemm¬
ten Herzenhervor, und die Worte ersticktenihr auf
den Lippen. Und dieDrei hieltendie Hände in ein-
ander verschlungen,und aus ihren Augen stürzten
heiße Thränen — und das waren Thränen des
Trostes, die linderten den Schmerzder Geprüften

Da kam der Schulzeaus der Kirche. „Schul-
Meisters Mutter, Franz, macht schnell!der Herr
Pastor wartet auf Euch," rief er, der Taterschaber
warf er einen grimmigenBlick zu, als empöre es
ihn, die Heidinzwischenden Gräbern der Christen
zu sehen. Diese ergriff die Hand der Enkelin.
„Ursula, komm schnellvom Kirchhof,eh' sie uns
fortjagen; sie sagen ja, ich sei nicht ehrlich!"Hastig
zog sie das junge Mädchenhinter sich drein, und
Franz und die Mutter eilten in die Kirche.—
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Urselkehrtemit der Großmutterin die Süden-
Hüttezurück,und sie trauerte lange und aufrichtig
um den braven Pflegevater. In der erstenZeit
besuchtesie dann und wann FranzensMutter, aber
immer uur dann, wennsie mußte, daß der Franz
nicht zu Hause war. Als der erste Trennuugs-
schmerzder Wittwe sichaber gelegthatte, stelltesie
dieBesucheein, zumaldieselbenvon derGroßmutter
mit scheelenAugenangesehenwurden.

Der Schul-FranzhingegenkamnachdemBegrab-
nißtagedes Vaters gar nichtmehr in die Süden-
Hütte. Ja, es hatteden Anschein,als wolleer mit
ihr und ihren Bewohnernallen Umgangabbrechen
und meiden. War es dochder Ursel eines Tages
vorgekommen,als wandereSchul-Franznicht weit
von ihrer Hütte über die Wiese,und docheilte er
vorüber, ohne einen Augenblickin der Hütte vor-
zusprechenund ein paar freundlicheWorte mit ihr
zu wechseln.Das hatte er früher nimmer gethan.
Wie ost sah sie ihn die Sude hinauffahren,und
wennan schönen,stillenAbendenauf diesemFlüßchen
eine lichteFlamme von einemUser zum anderit
schwebte,dann wußte sie,daß bei dem Scheineder-
selbenFranz mit sichererHand den tödüicheuSpeer
in die Tiefe schleuderte,den Fischenund Aalen zum
Verderben. Da schautedann die Jungfrau betrübt
hinüber und suchtevergeblichzu enträthseln,was
den Jugendfreundwohl erzürnthaben könnte.

Wennaber die Urselmeinte,daß siealleinnach
dem jungenSchulmeisterausschaute,so irrte sie.
Auch die Augen aller Dorfdirnenwaren auf den
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schmuckenBurschengerichtet,besondersnach dem
TodeseinesVaters; dennes hieß, Franz müssesich
nun bald nacheinerFrau umsehen,da er ja seine
eigne Wirtschaft anfassenwerde. Ob nun die
Eltern der jungenMädchendenSchul-Franzsogern
zumSchwiegersohn,wie ihreTöchterihn zumMann
gehabthätten,das bleibtfreilichdahin gestellt. So
viel ist gewiß, in den AugenMancherhatte Franz
einenschlimmenFehler — er war ihnen zu arm;
denndas Wort Gottes: „Wenn wir aber Nahrung
und Kleidunghaben,so lassetuns begnügen,"galt
damalsaccnratso viel als heute,nämlichblitzwenig.
Und was- des SchulzenLisbethwar, solltegeäußert
haben, von unseremHerrgottsei's dochnichtrecht,
daß er einenPrachtkerlwie den Franz nicht besser
ausgesteuerthabe, und Schulmeisterhätte er auch
nicht werdenmüssen,der Franz nämlich; — und
wie gesagt wurde, hat sie bei diesenWorten tief
geseufzt.

VondemSchul-Franzkonnt'snun freilichKeiner
sagen, daß er irgendeineDirne den andernvorge-
zogenhätte; aber das junge Volk hatt's dochbald
klar, daß er Mahnke'sJüngste freien werde. Es
hieß aber, die Brautleute wolltens nur noch nicht
für wahr haben,dieweilsie erst das halbe Trauer¬
jahr abwarten wollten. Sonst wahr sei's; denn
Franz geheoft zu Mahnke's,und Osternwerdedie
Hochzeit.

Keinerlag es mehr am Herzen,dies Geredezu
verbreiten,als die Tatersch,und Keinembrachtesie
es gewissenhafter,als ihrer Enkelin;und der armen
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Urselschnittjedes Wort dieserNachrichtdurch die
Seele.

Es war am Sonntag Morgen. Die Tatersch
mar in später Nachtzu Hausegekommen.Dennoch
hatte sie vomfrühestenMorgenan ans demkleinen
Heerdeihre Zaubermittelund Arzeneiengekochtund
gebraut, so daß Ursel kaum die Morgensuppebe-
reitenkonnte. Erst als die Alte ihre Töpfe und
TiegelvordieThürschleppte,um dasGebräudraußen
erkaltenzu lassen, erst dann konnteUrsel die ge-
wohnlicheMorgensuppebereiten. Als die Suppe
auf demTischedampfte,war die Taterschmit ihrer
Arbeitfertig. Sie trat in dieStube. In derHand
trug sie eine Kruke mit Salbe, die sie auf die
Fensterbankstellte. Dann setztesiesichstillderUrsel
gegenüber.DiesehattedieHändegefaltetund betete
still ihr „Aller Augen", während welcherZeit die
Taterschihre Blickednrch'sFenster über die Wiese
schweifenließ. Erst als Ursel den Löffelergriff,
that die Alte ein Gleiches. Stillschweigendhattedie
Großmutter einigeMinuten nur ihre Aufmerksam-
keil auf die Suppe vor sich gerichtet,bald aber
knüpftesie mit der Enkelinein Gesprächau.

„Das war eine saure Woche,dieseletzte,mein
Kind," sagtesie. „Bin ich dochgelaufen,daß die
alten Füße oft zusammenzu brechendrohten. Ja,
Kind, das Wandern ist ein schweresStück Arbeit,
so lieb ich's auch habe. Nun aber will ich den
alten GliedernaucheinigeTage Ruhe gönnen,und
meineTaube solldieFreudehaben,ihreGroßmutter
"imnal nachHerzenslustzu pflegen."
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„Halt auch Wort, Großmütterchen,"schmeichele

Ursel. „Es thut mir nur leid, daß ichDir heute

Dein Leibgericht,gekochtenReis, nicht auftragen

kann. Ich habe unserem Reisvorrath so tapfer

zugesprochen,daß der Kastenbis aufs letzteKörn-

lein leer ist. Dochist's einGlück,daßheuteSoun

tag ist. Ich muß ja heute nochin die Stadt zur

Kirche,da bringeichmit, was uns fehlt, und noch

heute Abend soll mein Großmütterchenihre Leib-

speiseauf den Tischhaben."
„Du bist und bleibstdochmein gutesUrselchen,"

sagteglücklichdie Alte. „Lieberwär's mir aber,

wennich heuteauf meinLeibgerichtverzichtenmüßte

und Du mir einen notwendigenGang abnähmest.

Dort die Krukeauf der Fensterbankmußheutenoch

der Gülzer Krüger haben. Sein bestesPferd ist

erkrankt,undichhabeihm dieSalbe zu heuteMor-

genversprochen.Nimm mir den Gang ab, meine

Taube. Du kannstja die Kirchein Blücherbesn-

chen. GehstDu den Nichtsteigüber dieWiesenund

hinter Gülzeden Steg über die Schaale, so ist's

wenigweiter,als bis zur Stadt."

„Ursel nicktebeistimmend.„Und in die Stadt

geheichmorgen,"setztesie hinzu.
„Das mag meine Taube halten, wie sie will.

JedochkömmstDu morgenin die Stadt, so bringe

mir einigemeinerwichtigstenArzneimittelmit: Stern¬

anis, schwarzenKümmel, Fenchel und spanischen

Pfeffer. — Ursula, von welchemKaufmannwillst

Du die Sachenkaufen?"
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„Du weißt'sja, Großmutter,daßicham liebsten
bei Bauers kaufe."

„Da kauft sich's ganz schön. Nur schautder
Alte mir immergar zu mürrischdrein,"wandtedie
Taterschein.

„Das thut er freilich,"erwiederteUrsel. „Doch
ist er ja die wenigsteZeit im Laden. Sein Laden-
dienerist ein vernünftigerMensch. Was der Alte
verdirbt, machtder wiedergut. Uebrigensist derAlte mir nochimmerlieber, als die meistenLaden-diener,mit denenein ehrlichesMädchenungernver-kehrt.BauersLadendiener,wiegesagt,nehmeichaus."„Da hat meineUrsula Recht,"sagte die Groß-
mutier. „Er ist ein braver Mensch,dieserLaden-diener. Neulichverspottetenvor dem Ladentische
micheinigejunge Bursche. Da wies er sie strengzur Ruhe. Vor dem Ladentischehätte ich so vielRecht,wie sie, und mein Geld sei nichtschlechter,als ihr's, und wenn sie vor demLadenHändelan-fangenwollten,so müsseer sichdas ernstlichver-bitten. Du glaubst nicht, Ursula, wie schnelldieSpötter andereSaiten aufspannten."

„Ja, er ist ein guter und braver Mensch,wie.man seltenunter den windigenLadendienernfindet,"pflichteteUrselder Großmutterbei. —
Urselbesorgtenochallerlei,das zur Bequemlich-keit der Großmutterdienen sollte, dann trat sieziemlichspät den Weg nachGülze und zur Kirchean. Den Richtwegdurchdie Wiesenlegtesie baldzurück,Gülzeerreichtesie glücklich,denAuftragvonder Großmutterbesorgtesie pünktlich.
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Von Gülzebis zur Schaale, einemFlüßcheu,
das sie fast unmittelbarvon Blüchertrennte, kam
sie leichtund schnell. Aber als sie den Fuß auf
den Steg setzenwollte,der sie über das Flüßchen
tragen sollte,war derselbeverschwunden.Diebes-
Händehattenihn wahrscheinlichentwendetund lohn-
ten ihn: seinejahrelangentreuenFährmannsdienste
mit schmählichemFeuertode.

Da standdenndie gute Urselbetrübtund rath-
los vor dem Wasser,und drüben winkteder Blü-
cher'scheKirchthurm,läutetendieGlockenzurKirche.
Wollte sie die nächsteBrückezu erreichensuchen,
wäre sie zu spät im Gotteshauseeingetroffen.So
blieb dem Mädchennichts Anderesübrig, als in
Geduldden Rückweganzutreten.—

Ursel war nochnicht lange aus der Süden-
Hüttefort, als die TaterschforschendeBlickeüber
die Sudenwiefezu werfen begann. Wenn meine
WeissagungenirgendEindruckauf ihu gemachthaben,
so muß er jetztkommen,"brummtesievor sichhin.
„Ich hab's ihm deutlichgenugzu verstehengegeben,
das; er michdieseStuude alleinin der Hütte trifft.
Und Eindruckhaben meine Worte auf sein Herz
gemacht,oder es müßten michdiesmal meinelang-
jährigenErfahrungenzumerstenMalebetrogenhaben."

EinigeZeit nachdemSelbstgesprächeüberschaute
dieAlte wiederdieWiesenflüche.Diesmal gewahrte
ihr scharfesAugein weiterEntfernungeinenReiter,
der geradeswegsauf die Sudeuhüttezuritt. „Ja,
er ist's," flüstertesie. „Ich wußte es, er mußte
kommen."
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Unterdeßkamder Reiternäher. Wer ihn auch
nicht kannte,sah dochso viel, daß er erstensein
richtigerSonntagsreiterwar, der gut gethau hätte,
sichauf seinezweieignen,statt aufvier fremdeFüße
zu verlassen;zweitens,daß er die Wortedes alten
Mantelliedes:„Schier dreißigJahre bist Du alt,"
seit mindestensfünf, sechsJahren mit gutem Ge-
wissenauf sichbeziehenkonnte,und drittens, daß
selbstein etwas kürischesMädchenihn noch immer-
hin für ein schmuckesMannsbild haltenkonnte;—
und wer ihn kannte,der wußte,daß er der Laden-
dienerdes Kaufmann'sBauer aus Boizenburgwar,
und ich sage, derselbe,von dem am Morgen noch
die Taterschund ihr Kind gesprochenhatten.

Vor der Thür der Sudenhüttestiegder Reiter
vom Pferde. Die Taterschkam aus deni Hause
ihm entgegen. „Wie kommteine arme, verachtete
Frau dazu, daßeinso vornehmerHerr siebesucht?"
sagtefreundlichdieTaterschundzwangihren armen
Rückenzu einemBücklingnachdemandern.

„Mütterchen,stelltEucheinmalrecht unwissend.
Ihr selbsthabt mir's ja, wenn auch beiläufig,ge-
sagt, daß Ihr heutezuHausewäret. Eure Tochter
gingezur Kirche,undIhr müßtetdas Haus bema-
chen,sagtetIhr."

„Kann sein, lieber Herr. Ich habe wohl so
Etwas gesagt. Verzeiht's,wenn einer alten Frau
mit ihremLebenauchdas Gedächtnißschwindet."

Nun, nun, lasst's gut sein,Mütterchen,"erwie-
derte gutmüthigder Fremde. „Ich wolltenur ein
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Wort mit Euchsprechen.Aber wo laße ichunter-
deß meinenKlepper?"

Die Alte führtedas Pferd hinterdie Hütteund
band es an einenPfahl. Dann nöthigtesie den
Kaufmannin's Stübchen, „SetztEuch,besterHerr,
und sagt,was treibt Euchzu deralten Frau," sagte
sie und schobihm den bestenBrettschemelhin.

Der Kaufmannließ sich nieder. „Ich meine,
Mütterchen,mein Begehr solltetIhr kennen. Ich
habe A gesagtund nun läßt's mir keineRuhe, ich
muß auchB sagen. Im Scherzhielt ich Euch die
Hand hin, mir zu wahrsagen. Da setztetIhr mir
einenFloh in's Ohr, und nun muß ichEuchimmer
und immerwiederfragen,und es ist mein heiliger
Ernst."

„Was ich Euchzu sagenwußte,habeichgesagt,
besterHerr. Schlagt den richtigenWeg ein, und
Ihr heirathetein Mädchen,das bildschönund engel-
gut ist, die Euchobendreinein Vermögenzubringt,
das Euchin den Stand setzt.Euer eigner Herr zu
werden."

„So sagt mir, bin ich auf dem rechtenWege
zur ErreichungmeinesWunsches?"fragteder Laden-
diener.

Die Tatersch ergriff seine Hand und schaute
hinein. „Auf dem rechtenWege, Herr" — sagte
sie nacheiner Pause.

„Und nun nennetmir auch die Jungfrau, die
mich glücklichmachenkann,und wo ichsie finde,"
bat derKaufmann.
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„Herr, Ihr verlangtzu viel. Auchdie geheime
Kunsthat ihre Grenzen. Sie nenntnur Thatsachen,
keineNamen"

„WissetIhr denn Keine,die auf Eure Weis-
sagungpassenmöchte?"fragte der Fremde.

„Keine,Herr," erwidertedie Gefragte. „Das
Gevögeldes Himmelshält sichnur zu demGevögel
unter denl Himmel,und das Gewürm zu seines-
gleichen. Ich armes Weibkommenur in die Hütten
der Armenund Geringen. Die Neichenlassenmich
nichtweit über ihre Schwelle,und das nur dann,
wenn sie michgebrauchenund keineMinute länger.
Die Armekommtnur zu Armen,und Ihr seidein
so vornehnlerHerr."

„VergehtEure eigne Weissagungnicht," sagte
der Fremde. „Ihr selbst habt es ja gesagt,nur
unter den Verachtesten dürfe ich die suchen,die
michgücklichmachenkönne."

„Hab ich so gesagt,Herr? Verzeiht's,das Ge-
dächtnißeiner alten Frau ist kurz,wie die Zeit, die
sie nochauf Erden zu wandelnhat. Darf ichEuch
rathen, Herr, so nehmetkeineVerachtete.Dadurch
verliertIhr nur EuereigenesAnsehenbeidenLeuten."

„Mütterchen,ist dieJungfrau ohneihr Verschul¬
den verachtet,ist sie nur ehrlich,tugendhaft,ja auch
ein wenig bemittelt— so will ich ibr in Gottes
Namen meineHand bieten. Geht auch anfänglich
so ein dummes Gerede in der Leute Mäuler, das
blutet sichbald todt. Und nun durchstöberteinmal
Euren Gedankenkasten,ob sichkeineErinnerung an
Eine drin findet,die auf Eure Weissagungpaßt."
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Die Alte schwieg. Nach einer langen Pause
sagtesie: „Eine fällt mir ein; aber sie hat wenig
Ehre bei den Leuten."

„Nennt mir ihren Namen," bat gespanntder
Kaufmann.

„LieberHerr, sie ist fast so verachtetwie ich,"
antwortetedie Tatersch.

„Destobesser. Um so eher habe ichHoffnung,
daß es dieRechteist. Sie heißt?" fragteer wieder.

• „Laßt die Frage, Herr. Die Jungfrau ist die
Freudeund derTrostihrer altenGroßmutter. Diese
ist gerade so verachtet,wie die Tatersch,und sie
selbst,wie meineliebeUrsula."

„Mütterchen,laßt michein offenesWort zu Euch
reden," bat der Ladendiener.„Ich will's Euch ge-
stehen,nichtEure Weissagunghat michzu Euchge-
trieben;denndazu fehlt nur der Glaube. Aber es
ist mir immervorgekommen,wenn Ihr von einer
Jungfrau geredethabt, die mich glücklichmachen
könne,als dächtetihr an eine bestimmtePersönlich-
Seit. Und um etwas Näheresüber dieseJungfrau
zu erhorchen,darum bin ich heuteMorgenzu Euch
gekonimen.Seht, ichbinmittlerweilebejahrt. Das
Lebenals Ladendienerekeltmichan. Das Sprich-
wort sagt: „Eigner Heerd ist Goldes werth," und
einen eignenHeerd hätt ich für mein Lebengern
gegründet. Aber mir fehlt das, was die Welt —
leiderGottes! — das Bestenennt. Ich meinedas
Geld. Finde ich nun eine Jungfrau, durchderen
Hülfeich meineneignenHeerdbauenkann— ganz
gleich,ob verachtetoder geehrt, wennsie nur ehr¬
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lich und tugendhaftist, der bieteichmeineHand,
und ichwerd's ihr nie und nimmer vergessen,daß
ichdurchsie zur Ruhe gekommentun. Mutter,Ihr
sagt, die Mutter jener Jungfrau sei verachtet,wie
Ihr, und sie selbst,wie Eure Ursel. Ich wüßte
keineSeele, die das dummeVolk so fürchtet,ver-
achtet,ja haßt, als Euchselbst,undkeineJungfrau,
auf die Eure Beschreibungso paßt, als Eure Toch-
ter. Sagt's frei heraus,Ihr selbstund Eure Toch-
ter seides, von denenIhr geredethabt. Und seid
Jhrs wirklichso bitte ich Euch,gebt mir die Hand
Eurer Tochter. Sie soll's gut bei mir haben, und
Euchselbstwillichhalten,wiemeineleiblicheMutter.
Wir ziehenzusammenin eine fremdeStadt, dort
begründenwir ein Geschäft,und Ihr und Euer
Töchterleinwerdetdort geehrt,wie hier verachtet."

„Ein offnesWort findet ein offnes Ohr und
Herz," heißt's im Sprichworte. Das bewährtesich
bei der Tatersch,die ja so wenig offenund ehrliche
Wortemit sichredenhörte. Das einfache,ehrliche
Gestündnißüberwand alle Schlauheit der Alten.
Ja lieberHerr, so ist's," hauchtesie, dann war sie
eine ganzeZeit still, und der Kaufmannsprachauch
keinWort.

Endlichbegann sie: Ich für mein Theil gebe
Euchgern mein Kind. Ob sie auf Euren undmei-
nenWunschabereingeht,das ist dieFrage. Früher
Hab'ich's geglaubt,daß sie Heirathenwürde, den
ihr die Großmuttervorschlüge.Da habe ich mich
großgeirrt; ichHab'serfahren. Darumversuchtes,
ihre Liebezu erwerben. Abgeneigtist sieEuchnicht,
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so viel f)abe ich heuteMorgen von ihr erfahren.
BesuchtfleißigdieKirche,und so oft ichsie zu Euch
schicke,um Kleinigkeiteneinzukaufen,benutztklug
und fleißigdie Zeit. AufdieseWeisemag sieEuch
ja dann lieb gewinnen."

NochsprachendieBeideneineZeitlangüber ihre
Pläne, >bisder Kaufmannnach der Uhr sah. Es
war hoheZeit, wenner zuMittag, woja am meisten
für einenKaufmannzu thun ist, wiederhinter dem
Ladentischesein wollte. Die Alte begleiteteihn zur
Thür hinaus. Und fo in ihren Plänen vertieft
waren sie, daß sie die gebeugteGestalt am Feuer-
Herdeübersahn. Erstals derReiterfort trabte,und
die Alte in dieHütte zurückkehrte,fiel ihr Blickauf
die Ursel,:bie todtenbleichund mit thränenschweren
AugengegendieWandgelehntdastand. Erschrocken
starrte sie die Tochteran. „Ursula, meine Taube,
was ist Dir!" sragtesie voll Angst.

„Großmutter,der Steg, der über die Schaale
führt, war fort, darum bin ich nichtin die Kirche
gekommen,und nun habe ichEuer ganzesGespräch
gehört," flüsterteUrsel.

„Waren gleichgültigeDinge, mein Kind," er-
wiedertedie Alte.

„Ich habe Alles gehört, Großmutter; Alles!"
war UrselsAntwort,und die Thränen brachenmit
Macht aus den schönenAugenhervor.

„Ursula, Du selbstsagtestja noch am Morgen,
daß er ein guter, braver Menschsei."

Ursel schwieg. Sie barg das Antlitz in den
Händen. Da walltedasBlut derAltenauf. Ruhig,
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aber dochmit unsichererStimme, sagtesie: „Mein
Kind,es sindnochacht Wochenbis zu dem großen
Festeder Christen,bis zur Weihnacht. Bis dahin
bedenkeDich. Dem Ja soll ja und Dein Nein soll
»ein bleiben. Aber Eines erwäge. Deine Groß-
mutierhat gedarbtund gelitten,um ihr Kind glück-
lichzu machen,um am Ende ihrer Tage selbst ein
paar ruhigeWochenzu genießen. Dein Nein wirst
die Pläne ihres halben Lebens über den Haufen.
Das erträgt Deine alte Großmutter nimmer. Es
wird der Jammer ihr Herz brechen— Ursula, und
Du wirst die tödten,die Dichwie ihr Lebengeliebt
hat!"

Die letztenWortesprachdie Alte in einemTone
der Verzweiflung,der dem Mädchendurch's Herz
schnitt. Dann schlichsie hinauf, und überließ die
arme Urselihren Gefühlen.—

Ursels Lage war bejammernswerth.Wie gern
hätte sie die Großmutterglücklichgemachtund zu
dem Plane derselbenihr Ja gegeben. Mußte sie
sichdochsagen, wenn Einer das geträumteGlück
der Großmuttererfüllen,wennEinerihr selbstruhige
und zufriedeneTagebereitenkönne,sowärees dieser,
denihr dieGroßmutterzumMannewünschte. Dann
aber tauchtedas Bild des Schul-Franz in ihrer
Seele auf, die alte Liebeloderte mit Macht empor
— und gegendenKaufmannsträubtesichihreganze
Seele. Bedachtesie aber, daß ihre Weigerungdie
Großmuttergrenzenlosunglücklichinachenwerde,ja
tödtenkönne,da kam sie sich selbstvor, wie die
Undankbarstealler Undankbarenund sie wußtenicht.
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wie sie das entsetzlicheNeinüber dieLippenbringen
sollte,und dochdeuchteihr das Ja nicht minder
schrecklich.Da zogeine stilleVerzweiflungin das
sonst so glaubensstarkeHerz der Jungfrau. Wirr
und wildwiesturmdurchivühlteMeereswellenwogten
ihre Gefühle und Gedankendurcheinander. Sie
weintenicht;sie betete,aber ohneAndacht;sie las
ihren Lieblingspsalm,aber ihr Herz war nichtbei
dem heiligenGottesworte— und darum fand sie
mimner Trost. Wohl erkanntesie,wie fündliches
fei, ihre alte Glaubensfreudigkeitso ganz durchdie
TraurigkeitdieserWelt erstickenund überwuchern
zu lassen;es war, als ob ihreGlaubenSkraftgebro-
chenwäre. Nur der Gedankean die GnadeGottes
blieb ihr uud hielt sie nochaufrecht.— Und die
Weihnachtszeitkamnäher und näher.

Mittlerweilebegann der Winter ins Land zu
rücken. Seine Vorpostenhatten sich bereits ein-
gestellt— ein gelinderFrost und einzelneSchnee-
schauer. Eines Tages — etwa vierzehnTage vor
Weihnacht— trat Urselaus der Hütte. Da stand
vor der Thür ein Sack mit Gemüse,und daneben
lag ein tüchtigerHaufeHolz. Ein freudigesGefühl
durchzucktedie Seele des Mädchens. „Franz!"
flüstertesie. Und nun fiel ihr derBlickwiederein,
den der Schul-Franz am letztenSonntage ihr zu-
warf, als sie aus derKirchetrat. Der Stand des
jungenMannes in der Kirchewar so, daß er von
seinemPlatzeaus die Urselnichtsehenkonnte,und
sein Eingangin dieKirchewar au dementgegenge-
setztenEnde von dem, wo Ursel eintrat. Daher
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kam's,daßsiesichsoseltenauf demKirchwegetrafen.
Diesmal schiener die Ursel eigendsaufgesuchtzu
haben,um ihr einen freundlichenBlickzuzuwerfen.
Der hatte auchderJungfrau unendlichwohlgethan.
Aber nur auf kurzeZeit. Es war ihr gewesen,wie
wenn an einemstürmisch-dnuklenTage die Sonne
ihr freundlichesLichteine Secunde lang durch die
schwarzenWolkensendet;nachherscheintes nur um
so dunklerzu sein. — Daß Franz seineGaben in
der Nacht oder am frühestenMorgengebracht,be¬
fremdetesie nicht. Das that er immer. Er ließ
seinelinkeHand nichtwissen,was die rechtethat.

Urseltrug FranzensGabenin die Hütte. „Der
gute Franz! Was ihn auch von uns fern halten
mag, vergessenwird er uns nicht!" flüstertesie,
und es leuchtetewieeinmatterHoffnungsstrahldurch
ihre Augen.

Sie trat in ihr Stübcheu. Die Großmutterwar
nicht zu Hause. Die Alte war in der Nacht ju
einem entfernt wohnendenKrankengeholtworden.
Darum gemahntedas Holzund dieKälteUrselnicht
zum Einheizen. Still setztesie sich auf ihren ge-
wohntenPlatzain Fenster,und die gefrorenenHände
führten mühsamdie Nadel. Aber trotz der Külte
fror sie nicht,und ob's auchMittag wurde und sie
Nichtsgenossenhatte, hungertesienicht. Ihre ganze
Seele war mit dem Schnl-Franz beschäftigt.Und
mit der Erinnerungan ihn tauchtennochzweian-
dereBilder in ihr auf, nämlichdie dergutenPflege-
eitern. Da sah sie im Geiste den treuen Schul-
vater, wie er bei den Kindernhieß, und um ihn
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die ganzeGothmannerSchuljugend,und sichselbst
als Kinddarunter; und es war ihr, als hörtesie
den liebenAltenreden, wie er ihnen den Katechis-
mus auslegte,soschlechtund rechtund dochsowarm;
— und dann wiederstandsie als Kindleinvor der
guten Pflegemutterund klagte ihr Leid, denn die
wildenBubenhattensie eineHexeund Taterschge-
schimpft,und die Mutter streichelteund tröstetesie.
Und wie so das Bild der tröstendenPflegemutter
vor ihr stand,da kam sie sichrechtundankbarvor.
In all dem schwerenLeid der letztenZeit hatte sie
nichteinmalan dieMuttergedacht,undwiemanchen
Rath und Trost hatte siedochder zu danken. Da
beschloßsiedenn,am Nachmittagedas treue Mutter-
herz aufzusuchen,demihr Leid zu klagenund dort
sichauszuweinen.

Und wie nach langer Zeit einmal wiedertröst-
licheGedankenund Gefühleder Jungfrau Herzbe-
wegten,da wurde raschdieHausthür geöffnet,dann
an die Stubenthür geklopft,dieselbegeöffnet,und
wer eintrat, das war — der Schnl-Franz.

Gluthrötheund Todesblässewechseltenin einer
Secundeauf dem Antlitzeder Jungfrau. „Franz,
Du da!" hauchtesie kaumvernehmbar.

Der Franz aber war in seinemSonntagsstaat
und sah gar ernstundfeierlichaus. Er reichtedem
Mädchenstill die Hand. „Ursel, die Mutter grüßt
Dich,und sie ist gut zu Wege,"sagteer; aber seine
Stimmewar minderfestals sonst.

„Gott fei Dank!" rief Ursel. „Mir ahnteschon
wiederein Unglück."
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„Ursel,"begannFranz etwas verlegen,„ichbin
lange nichthier gewesen,und heute kommeich im
Sonntagsrock."

Es klopftederUrseldas Herz,der Athemdrohte
ihr schierzustocken,und dochwußtesie nichtwarum.

„Ich weiß, was Du willst,Franz," sagte sie.
„Du hast's heutemit Mahnke'sJüngstenrichtigge-
macht,undnun willstDu mir dieseNachrichtbringen."

„AuchzuDir ist das dummeGeredegekommen!"
Ursel,glaub'mir's, auchnichtdas istWahresdaran.
Aber richtiggemachthätte ichheut nochgernEtwas.
Er ergriff des MädchensHand. „Ursel, laß mich
reden,wie mir's um's Herzist, und frankund frei,
wie ich's gewohntbin. Sieh, Ursel, ich habe Dich
vonje her liebgehabt,wieeinBruderseineSchwester,
und habeauchgeglaubt,das sei eineLiebe,wie sie
der Bruder gegendie Schwesterhaben solle. Aber
als ich in jenerNachtin den Sndenweidenvor Dir
stand,wo Du den warntest,der Dir oft so bitter
weh gethan, da war mir's, als sei meineLiebezu
Dir mehr als Geschwisterliebe.Und als Du den
Vater pflegtest,als wärstDu sein leiblichKind,nnd
als er Dichsegnete,als wärst Du seine Tochter,
und als am Grabe des Vaters DeineThränen aus-
richteten,was all die vielen und schönenWorte der
Folger nichtvermochtenund mein und der Mutter
Herzwehlinderten— Ursel,da ist mir's sonnenklar
geworden,wie lieb ichDich habe und daß meine
Liebe zu Dir ganz etwas Anderes als bloßeGe-
schwisterliebeist. Ich habeimmergeglaubt,ichkönne
keinezweiteso liebhaben,als damalsdieLene,nun
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sehich's.Dichhabe ichso lieb. Ursel, meinLebeil
kann ichfür Dichhingeben!Und so lieb hat Dich
auchunsereMutter. Denn als sie neulichzu mir
sagte:„Franz, siehDichbald nacheinerFrau um,
mit mir gehts zu Ende —" und ich antwortete:
„Mutter, ich mag keine andere, als die Ursel,"
— Da sagte sie: „Franz, das Wort lohne Dir
Gott!"

Und nun schauteer sie init den treuen Augen
so bittendan. „Liebe,gute Ursel!" sagte er, und
das klangaccurat,wiein jenerNachtin denSüden-
weiden. Weiter aber kam er nicht,und die Bitte
selbstbrachteer nichtüber die Lippen.

AberdieUrselverstandihn dennoch.Und aller
Schmerz,der in der letztenZeit das arme gepreßte
Herzzusammengeschnürthatte, löstesichin einem
einzigenThränenstromauf. Sie sank dem Franz
in die Arme und drückteihr nasses Antlitz auf
seine Schulter. Franz aber bat: „Liebe Ursel,
sag' ja!"

Und Urselsagteja und weintefort.
Ob aber je ein lachendesMenschenkindglückli-

chergewesenist,als in diesemAugenblickedieweinende
Ursel? Ich glaub's nicht.

Die erstehalbe Stunde verfloß,und keinervon
den BeidenbrachteeinWortüber dieLippen. End-
lichbrachUrseldas Schweigen. „Ach,Franz,wenn
Du wüßtest,was ich in der letztenZeit getragen
habe,Tu wärestnichtsolange fortgeblieben!"sagte
sie, und damit wolltesie demFranz ihre Leidens-
geschichteerzählen. Franz aberunterbrachsie. „Ver-
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giebmir, meineUrsel. Siehe ehe ich des Vaters
Stelle antrete,habe ich eine Prüfung beim Super-
intendentenzu bestehen,und wenn auchnicht glän-
zeud,so wollteich dochmit Ehren daraus hervor-
gehen. Da habe ich denngesessenund gelernt und
habe Alles gemieden,was mich irgendwiestören
konnte. Wennich's mit Dir richtiggemachthätte,
so hütt's michnimmerim Hanse bei den Büchern
lange geduldet,ichhätt' zu Dir müssen. Die Haupt-
facheaber, daß ichnichtgekommenbin, ist die, ich
hielt's für sündlich,mich in dem Trauerjahr zu
verlobenoder gar zu verheirathen. Wäre ich aber
gekommen,so hätt' ich's nicht über's Herz gebracht
Zuschweigen,ichhätt's Dir sagenmüssen,wie lieb
ichDichhabe. Seitdemich aber der Mutter mein
Herzausgeschüttet,triebsie mich,mit Dir zu reden,
und heute morgensagte sie: „Franz, wenn nicht
bald andere Ordre kömmt,geh' ich nächstensdem
Vater nach. Die Wirthschastwird mir zu schwer.
Bringemir bald eine Schwiegertochter.Wenn Du
michlieb hast,Franz,gehstDu nochheutezurUrsel.
Ich bin nichteher ruhig, bis ich gewiß weiß, daß
die Deine Frau wird. Und zu Osternmuß Eure
Hochzeitsein,denn meinewenigenKräfte sind den
Sommerarbeitennicht gewachsen. Ursel, da habe
ichmeinenGottestischrockangezogenund bin zu Dir
gegangen. Und in diesemAugenblickeredet meine
Mutter auchmit DeinerGroßmutter,die geradein's
Dorf bereintrat,als ichhinaus ging, un^ diegleich
darauf von meinerMutter gerufenwurde. Ursel,

6
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und die Großmutternehmenwir zu uns, die soll
einmalaufleben!"

Franz hatte gemeint,nun müssedie Ursel ja
doppelt glücklichsein, da er die Großmutternicht
verlassenwolle. Statt dessenerbleichtesie. „Franz,
die giebt's nimmer zu!" rief sie voll Angst. In
ihrem Glückehatte sie bisher die Großmutterganz
vergessen.

Da fuhr der Schul-Franz wild auf. „Ursel,

als mir damals dieLenegenommenwurde,da fühlte

ich's, sie sei mir nichtbescheert,der liebeGott habe

sie mir nicht zugedacht— und ich schmieg.Aber

Dichkann ich nun und nimmer lassen! Nein, ich

kann's nicht!"
Ursel schauteihm ruhig in's Gesicht. „Franz,

das Wildwerdenhilft hierNichts. SetzeDich. Ich
will Dir Alleserzählen."

Da war der Franz mit einem Schlage lamm-

fromm. Er nahm den alten Brettschemelund setzte

sichnebenUrsel. Und Urselerzählteund verschwieg
Nichts. Und je länger die Ursel sprach,und je

schlimmeres für sie Beide zu stehenschien,desto

ruhigerwurde Franz. Sein Blickwar auf Ursels
Lieblingspsalmgefallen,und da fand er das Rechte,

das, was er gebrauchte.Und als Ursel geendet

hatte und dann ihm ängstlichfragendin die blauen

Augenblickte,da las er: „Ich hebe meine Augen

anf zu den Bergen,von welchenmir Hülfe komnit.

MeineHülfe kommtvon demHerrn, der Himmel

und Erde gemachthat. u. f.w." Je weiter er las,

destobegeisterterflössendieWortevon seinenLippen,
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dcftoandächtigerhörteUrsel,und als er Antensagte,
da drückteUrselihm die Hand. „Franz, der Hüter
in Israel schläftnochschlummertnicht,demlaß uns
vertrauen!" flüstertesie. Und Franz sagte: „Ja,
Ursel,demlaß uns vertrauen!" —

Ick segg toiutetcn: „Leüvc Gott.
?iu is't woll ganz vörbi!
Mien Bahre dei doa baben i>Z,
Dei denkt nich nühr an ini.'

Still! man still, arme Seel!
Ruhig, mien Kind!

O goar veel söte Freud
Js die noch giinnt!

A. W.

Das Weihnachtsfestwar längst vorüber. Der
Frühling nahte, und Alt und Jung erwartetenihn
dies Jahr mit Sehnsucht— freilichdie Elbumwoh-
ner auch nicht ohne Bangen. Denn mit Blüthen,
Bluntenund Sonnenscheinpflegteer auchdas Hoch-
wafferder Gebirgezu bringen, und das barg oft
in seinemSchooße— und besondersin schneereichen
Wintern— schweresUnheil. DieserWinter war
ein gar strengerHerr gewesen,gegendenderBoitzen^
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burger Herr Amtshauptmannein wahres Lämmlein
an Sanftmuth war, und das will was sagen. Eis
und Schneehatte er in Hülleund Fülle gespendet.
Seit Martini lag der Schneeellendickauf denSaa-
ten, wie ein gefesselterRiese,die Elbe in den Ban-
den des Eises; und Eis und Schnee schienenihr
Quartier auf ewiggenommenzn haben,so fest la-
gertensie. Da hatte dennderGothmannerSchulze
uichtUnrecht,als er am Sonntage Jnvocavit auf
demKirchwegenochzuseinenBegleiternsagte:„Schnee
und Eis die schwereMenge! Kinder,überrumpelt
der Frühlinguns jäh mit Südwind und Sonnen-
schein,so sei uns Gott gnädig!" Und sein Nachbar
Hans HinrichSchuldtwarf einenbesorgtenBlickauf
die Eismasseder Elbe und sagte: „Ja, dann geht
GottesWort überall."

Hättendie Bewohnerinnender Sudenhütteden
Schul-Franznichtgehabt,es wäre ihnenbösergan¬
gen. Nur ihm hattensie es nächstGott zu danken,
daß sie die entsetzlicheKälte hatten überstehenkön-
nen. Fast täglichhatte er Brennmaterialauf dem
Rückenoder Schlittenherbeigeschleppt,und wo sie
an Lebensmittelnzu kurzgekommenwaren — denn
nachArt ihres Volkeskümmertedie Alte sich nicht
viel um die Zukunft —, hatte er für die Herbei-
schaffungderselbenSorge getragen.

Dennochwürdigtedie Taterschihn keinesBlickes.
Und obgleichdie Kälte sie an die Stube fesselteund
sie für Nichts sorgenkonnte,so bat sie ihn nicht,
wenn ein Lebensbedürsnißherbei geschafftwerden
mußte,undthater's ungeheissen,sodanktesieihmnicht.
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Daß Franz und Ursel einander ihre Liebe
gestandenhatten,wußtesie, dennFranzen's Mutter
hatt's ihr ja damals gesagtund später die Ursel
selbst; aber sie stelltesichgegenFranz, als wisse
sie von Nichts, und war sie anch gegenihr Kind
ebennichtunfreundlich,so vermiedsie dochängstlich
Alles,was zu einemGesprächeüber die Liebeder
beiden jungen Leute hätte Anlaß geben können.
Selbst das Weihnachtsfesthatte sie vorübergehen
lassen, ohne von Ursel die Erklärung wegen des
Kausmann'szu verlangen,und diese,froh darüber,
hatte gern geschwiegen.

Alsoder Frühlingnahte. Die Kälte ließ mehr
und mehr nach,vondenDächernrann dergeschmol-
zene Schnee und von den Ufern der Flüsseund
Bächelöste sichdas Eis. Da kameines Morgens
nochziemlichfrüh der Schul-Franz über die weite
Schneefläche.Er trug einen mächtigenSack auf
der Schulter und keuchteunter der schwerenLast.
Und obgleichdes Nord's eisiger Hauch über die
Fluren wehte,dennochstandendemSchul-Franzdicke
Schweiztropfenauf der Stirn, als er auf der Diele
den schwerenSack niederwarf. Die Ursel hatte
ihn kommensehenund erwarteteihn auf der Diele.
„Armer, guter Franz!" sagte sie wehmüthigund
strichihmmit derHandüber dieheißeStirn. Dann
zogsie ihn in die Stube.

Franz grüßtefreundlichdie Alte. „Großmutter,"
sagte er dann, „ich habe Euch einen Sack mit
Lebensmittelgebracht. Der Schneewird schonweich
und das Eis mürbe,ich denke,in diesenTagentritt
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das Thanwetterein. Darum thut's Roth, daß ich
Euchversorge. Wer weiß,wann dieWiesenwieder
zu betretensind."

Den Gruß hatte die Alte mürrischerwiedert,
die nachfolgendenWorte des Franz schien sie
erst rechtkeinerAntwortwerth zu halten. Schwei-
gend verließ sie das Stäbchen und trat auf die
Diele. Dochkonntesie es nicht über's Herz brin-
gen,denInhalt des Sackeszu untersuchenund neben¬
bei die Schweredesselbenzu prüfen. Du liebeZeit,
auch kein Spürchenkonntesie den Sack von der
Stelle bewegen. Und mit dieserLast hatte er den
weiten und bodenlosenWeg zurückgelegt. Das
rührte denndochdas harte Herz. „Wie sauer ihm
wohl der schwereSack gewordenist!" flüstertesie
beisich.„Wahrist's, erist einetreueSeele. Warum
muß er docharm und verachtetsein."

Sie kehrtein die Stube zurück.
„Frauz, die Wiesensind dochwohl nochkaum

zu betreten?" sagtesie ungewöhnlichfreundlich.
„Noch geht's, Großmutter", erwiederteFranz.

„NachachtTagen übrigensist es wohl eine eigene
Sache.".

„Großmutter,hastDu FranzensVetterin Blekede,
den Martin gekannt?"fragteUrsel.

„MeinstDu den, der vor drei Jahren etwa mit
nochandernBlekedernvondenWeberngepreßtwurde?"
erwiedertedie Alte.

„Nichtig,denselben,"sagte Urselund fügte bin-
zu „Franz, erzähle dochder Großmutterauchein-
mal die Geschichte."
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Die TaterschblickteFranz fragendan.
„Gestern" — erzählte Franz — „sandtemir

mein Vaterbruderzu BlekedeeinenBoten, der die
Nachrichtbrachte,daß ich eilignachBlekedekommen
möchte. Mein Vetter Martin, der damals mit Ge¬
walt Soldat werden mußte, ist nämlichzum Be-
suchgekommen.Er soll sichim Kriegeausgezeichnet
habenund ist nun ein vornehmerHerr geworden.
Er hat sichauch seineFrau mitgebracht,und der
Bote sagt, das sei eine gar vornehmeund schöne
Dame. Sie sind bei dem Herrn Amtmanneinge-
gekehrt,denndie Wohnungder Alten ist nur klein;
aber am Tage sollen,sie sichmeistensbei den Alten
aufhalten. Ganz Blekedesoll im Aufruhr sein, und
Jeder will den Martin sehen. Er soll aber auch
nicht die Spur stolz gewordensein, sondernmit
Jedermann so recht „gemeinund niederträchtig"*)
umgehen,und geradesobrav sollseine junge Frau
sein. Und Sonnabend"— schloßFranz — „gehe
ichnachBlekede,denn den Martin muß ichsehen."

SchonwährendderkurzenErzählungdes Franz
leuchtetein den Gluth-Augen der Alten ein eigen-
thünilichesFeuer auf. Nun aber, nachBeendigung
derselben,hatte die TaterschMühe, deu beidenjun¬
genLeutenihreAufregungzuverbergen. Als Franz
aufbrach,nm denRückweganzutreten,war siefreund¬

*) „Gemein und niederträchtig" — Merkwürdiger Weise

verbindet das Volk hier mit diesem Ausdruck den Begriff

herablassend, ohne Stolz sein, auch mit den Geringsten und

Niedrigsten freundlich sprechen.
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lichergegenihn, als sie sonstzu seinpflegte. Noch
einnialerkundigtesie sichnach den Wegendraußen.
Franz sagte,für den, der absolut fort müsse,gehe
es sich noch immer passabelgenug; wer's aber
nichtnöthig habe, thue am besten und bleibeim
Hause.

Als Franz fort war, steigertesichdie Aufregung,
der Alten. Sie lief hinaus,prüftedenWind,unter-
suchteden Schneeund warf forschendeBlickeüberdie
Wiesenfläche.Plötzlichhülltesie sichin ein dickes
Tuchund erklärteder Enkelin,daß sie einennoth-
wendigenGang über Feld habe. Ursula hätte gern
die Großmutterzurückgehalten;aber sie wußte,wie
wenig gütlicheVorstellungenbei derAltenzu sruch-
ten pflegten. Darum suchtesie dieGroßmutternoch
etwas bessereinzuhüllen,sie um Vorsichtzu bitten,
und ließ sie dann in Gottes Namengehen. Ursel
erklärtesich die plötzlicheUnruhe der Großmutter
in dem erwachendenWandertriebederselben,und
hatte darum auch weiter keineAhnungenvon den
Plänen, die die Erzählungdes Franz so eben in
der Altenwachgerufenhatte. —

Kaum wußte die Taterschsich allein und auf
der weiten Wiesenflächeunbelauscht,so brach die
niedergehalteneAufregungmit Macht hervor und
machtesichin WortenLuft. „Endlich,endlichsieht
meinAugediePforte, die michaus diesemIrrgarten
führt! Franz, Du selbsthast sie mir gezeigt!So
kann's auchnicht länger gehen!Die Ursel hat den
Franz alleTage lieber,unddenktan denKaufmann
tagtäglichweniger. Diesen will sie nicht, Jenea
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soll sie nicht haben. — Verdient hat der Franz
freilichmeinKind; aber so lange er Schulmeister
ist, erhält er sie nimmermehr.— Sie stutzte. Ein
Schulmeisterist so verachtetnicht. Wie ehrtensie
dochFranzensVater, als sie ihn begruben." Jetzt
sann sie- „Ja als sie ihn begruben," fuhr sie
eifrigerfort. „Wer gelobt seinwill, muß sterben,
sagt's Sprüchlein." Franz, ja. Du hast mir den
richtigenWeg gezeigt!Du sollstSoldat werden,sollst
ein vornehmerHerr werden, wie der Martin! —
Und das wird er! Ist der Franz dochgelehrtund
kann lesen,schreiben,rechnen,wieein Advocat.Da-
zu hat er in denGelenkendieGewandheitdes Eich-
Horns, in den Knochendas Mark des Stieres, im
Gehirnedie Schlauheitdes Fuchses,und muthig ist
er, wie ein Löwe. Was ist der Martin gegenden
Franz! Wennder Franz seinGlücknichtmacht,ge-
lingt es Keinem. Und dann, Franz, gebeich Dir
mein Kind, dann machstDu sie vornehm,geehrt,
glücklich,und mich alte Frau verachtetdann auch
Keiner. Kenntuns dort im fremdenLandeja auch
keineSeele. — Aber wird's derUrselnichtwieder
Lene gehenund sichtodt grämen?" Die Tatersch
schwiegeinenAugenblick,als suchesie nachGründen
zur BekämpfungdiesesEinwand's; dann suhr sie
lebhafterfort: „Die Ursel grämt sich nicht todt.
Dafür hat sie das großeBuch,ihreBibel. Dahin-
ein schautsie, wenn sie betrübtist, und dann trägt
sie ihr Leidgeduldigund tröstetsichdamit, daß ihr
Christuses ihr aufgelegthabe. Auchkann ja der
Franzschreiben,und da wird er bald von sichhören
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lassen,und das wird die Urselbald trösten/' Jetzt
aber stocktedas Selbstgesprächder Tatersch. ES
fiel ihr Franzens Mutter ein. Aller Wohlthaten,
die sie je und je von demGothmannerSchulhause
empfangenhatten,mußte sie gedenken,undin ihrem
Herzenerwachtedie Dankbarkeit,und Dankbarkeit
und Selbstsuchtkämpftenim Innern des Weibes
einenhartenKamps. Die Selbstsuchtsiegte. „Einige
Wochenmuß die armeFrau das bittereLeidtragen.
Aber, wie gesagt,Franz wird bald Nachrichtund
zwar gute Nachrichtvon sichgeben. Und wenn sie
endlichhört, welchein vornehmerHerr ihr Franz
gewordenist, wie gern wird sie dann das Bißchen
Leid getragenhaben! Nocheine Frage hatte das
Gewissender Tatersch:WennFranz aber im Kriege
umkömmt,was wird aus seiner Mutter und was
aus Ursel?" War die Alte mit allen Gewissens-
scrupelnfertig geworden,so wurdesie auchmit die-
fem fertig. Sterbenkanner in Gothmannauch,und
dann müssensichUrselund seinealte Mutter auch
trösten. Ich wenigstenskann mir keineVorwürfe
machen,wenn er im Kriegeums Lebenkömmt. Ich
habefein Bestesgewollt,und ist es anders gekom-
men, als ich wollte,ist's nichtmeineSchuld. Für
die Urselist dennochgesorgt. Der Kaufmannbleibt
ibr immer. Damit ich aber ganzsichergehe,will
ichden Corporal noch einmal aushorchen. Glaubt
auch er, daß der Franz unter den Soldaten sein
Glückmacht,so steht's sest, Franz wird Soldat."

Nach einem mühseligenstundenlangenMarsche
erreichtedie TaterschendlichBoitzenburg.In dem
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entlegenstenWinkelder Stadt stand,hiyterdemVor-
sprungeinesNachbarhausesversteckt,einaltes, bau-
fälligesGebäu,das kaumden NameneinesHauses
verdiente. Dorthin lenktedie Alte ihre Schritte.
Vor derThür desHausesblieb siestehen,als müsse
sie mühsamLuft schöpfen.Wer die Alte sich aber
genaueransah,dementginges nicht,wie ihreAugen
nachallenSeiten umherspähten.Auf derentlegenen
Straße war es menschenleerwie immer. Sie legte
die Hand aus den Hausthürdrücker;ein Druck,und
die Thür öffnetesich. Aber die Alte ließ die Hand
sinken. „Wird Franzens Mutter auch den Verlust
des Sohnes ertragen?" so mußte sie sichnochein-
mal fragen. „Auch ich habe mein einzigesKind
verlorenund hab's ertragenmüssen,"sagtesiekurz,
fast trotzig,dann ein Druck der Hand — und die
Tatcrschschlüpftin dieThür. Eine wackligeTreppe
wie sie zu demaltenGebäunichtbesserpassenkonnte,
führte sie in denzweitenStock,wo eindunklerGang
sie aufnahm. Aber die Alte schienihn nicht zum
erstenMale znbetreten. Wennauchlangsam,schritt
sie dochsicherin dem dunklenRäume vorwärts.
Am Ende des Ganges blieb sie vor einer Thür
stehen. Mit sichererHand pochtesie an dieselbe.

„Nur herein!" rief eine rauhe Männerstimme
im tiefstenBaß.

Die Alte folgtedemRufe. Sie öffnetedieThür
und standeinembreitschultrigenSoldaten in preußi-
scherUniformgegenüber. Ein anderersaß im Hin¬
tergrundeder Stube auf einer Bank.

„Alte, schicktDich der Teufel schonwieder,um
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uns an der Nase herumzuführen?"bewillkommnete
sie der zunächststehendePreuße.

„Nichtso Wig, Herr Corporal!" erwiedertedie
Alte freundlich. „War's meine Schuld, daß die
Vögelentwischten,eh dieFallegestelltwar? Meinen
gutenWillenaber, denkeich, habe ich Euchgezeigt,
und wenn ich den nichthätte, würdenEure Augen
michheute bei diesemWeg und Wetter nicht bei
Euchsehen. Schaut, ganzblau gefroren!"setztesie
hinzuund hielt dem Corporal ihre erstarrtenFin-
ger hin.

„VerstehDich,Alte, die wollenausgethautsein,"
rief der Soldat.

Schnellfüllte er einGlas mit Wein und brachte
eS der Alten. Sie nahm es und trank davon.

„Nur ganz weg, ganz weg!" rief der Soldat.
Einen Augenblickzögertesie, dann stürzte sie den
Restim Glasehinunter.

Der behaglicheWechselderWärmemit derKälte,
das freundlicheEntgegenkommendes Corporalsund
besondersder hastiggetrunkeneWein verfehltenihre
Wirkungan dem Weibenicht. Ihr ohnehin leicht
wallendesBlut geriethin Aufregungund setzteihr
Zungenwerkin Schwung. „Erlaubt, Herr, daß ich
michsetze,"rief sie. „Der weiteWeghat die alten
Füße müdegemacht,und der Wein ist feurig. Er
machtden Kopfschwerund die Zunge leicht. Der
schwereKopffreilichfrommtEuchwenig; destomehr
aber die leichteZunge!" Herr Corporal, die leichte
Zunge!"

„Hat uns auchbislangverteufeltweniggenützt,"
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unterbrachder Soldat sie. „Alte, kommstDu nicht
von wegen des Gothmanner Schulmeisterriesen,ss
mach' Dich nur gleich wieder auf die Strümpfe.
Der ist's uoch werth, daß man einen vergeblichen
Fang auf ihn anstellt; aber eines Andern wegen
mögenwir uns nicht narren lassen."

„Kinderchen,der ebenführt michzu Euch!" rief
die Alte getraulich.

„Brav, Alte!" schmunzelteder Preuße und strich
den riesigen Knebelbart. „Aber erst das Glas
geleert!,,

„Wird zu viel, besterHerr! Wird wirklichzu
viel!" entgegnetedie Alte und leerte zögernddas
Glas, das der Soldat auf's Neue füllte.

„So, Alte," rief darauf der Werber und drückte
den Stöpsel auf die Flasche,„nun fix! wie und wo
fangen wir den Schulriesen?"

„Kindchen,nnr nichtso eilig!" rief die Tatersch.
„Seht, ich kann denJungen einmalnichtunglücklich
machen. Das thu ich schonseiner Mutter nicht zu
Leide,der — und nochmehrihrem kürzlichverstor-
benenManne — ich viel Gutes verdanke, und der
Junge ist auch nicht schlecht. Aber seht, Herr, da
hatte der Schulze in Bahlen einen köstlichenBirn-
bäum vor der Thür, der trug jährlich die schönsten
Früchte und dabei scheffelweise.Aber als ich eines
Tages dort vorbei kam, rodete der Schulze gerade
den schönenBaum ans." „Schulze," „sagte ich,"
„daß Ihr deu schönenBaum fällt, ist dochjammer¬
schade!" „Da gab er mir zur Antwort:" „Er ist
mir im WegeTatersch." „Herr Corporal, der Franz
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ist mir im Wege, Aberwiegesagt,unglücklichwollt'
ich ihn nichtmachen;denn wenn ich ihm auchnicht
ganz gut bin, ganz bös kann ich ihm auch nicht
sein."

„Dummheiten!" er»iederte der Werber. „Da
schau mich einmal an. Seh ich denn so mordiös
unglücklichaus? Glaub's mir, Alte, käme in diesem
AugenblickderSchnlriefeundsagte: „„Bruderherz/"
wir wollentauschen!Du Schulmeisterund ich„„Cor-
poral!"" —meinstDu nicht,Alte,daß ich ihn Höllen-
mäßig verlachte? Und wer will ihn denn Unglück-
lich machen?Glücklichsoll er werden, mordglücklich!
Wie ich gehört habe, kann der Kerl rechnen und
schreibenund lesen aus dem Fundamente,dabei hat
er Courageim Leibeund ist pfiffigwie Einer — da
müßte ja der Teufel sein Spiel haben, wenn er
nichtRittmeisteroder Hauptmann oder etwas Aehn-
lichcswürde."

„Ei der Tausend!" rief die Alte, wie über-
rascht, „ein Rittmeister ist ja wohl ein vornehmer
Herr?"

„Was wollt er nicht sein! Dazu ist so'n Ritt-
meisterder glücklichsteMenschauf der Welt. Gutes
Essenund Trinken, alle Taschenvoll Geld, leichten
Dienst,geehrtwie ein Prinz — bleibtihm da Etwas
zu wünschenübrig? Alte, wenn Du ihn wirklich
lieb hast, hilf ihm in den Soldatenrock. Solche
Kerle fehen's nicht ein, wenn man ihr Bestes will.
Es geht ihnen wie den Kindern,und wie's mir in
meiner Jugend erging. Ich hatte eine Höllenangst
vor dem Präccptor, und weil ich meines Vater
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Li.'blingmar, so ließ der Alte lieber Fvnse gerade
sein, statt mich in die Schule zu karbatschen. Da-
malS Hab' ich den Alten dafür geküßt;hätte ichihn
heute, prügelteich ihn. Denn hätte ich mein Theil
gelernt, ständeich hier nicht als simpler Corporal.
lind dochbin ich in meinemCorporalrockeglücklich
wie Keiner und weiß dem Dank, der mich preßte,
obgleichich damals zum Erbarmen lamentirte."

Die Alte hatte mit steigenderAufregung zuge-
hört. „Aber er muß in den Krieg, und da wird er
leichttodt geschossen?"unterbrach sie fragend den
Corporal.

„Alte, die Wahrheit muß ich sagen." Ja, in
den Krieg muß er, und das vielleichtin den nach-
sten Wochenschon,denn der Fritz, unser König,läßt
seine Soldaten nicht auf der Bärenhaut faullenzen.
Und in den Schlachtensummendie KugelnDir um
die Ohren, wie die Maikäfer an schönenFrühlings-
abenden. Aber es giebt ein Soldatensprüchlein,da»
lautet: „„Nicht alle Kugeln treffen."" Sieh, da
sitztmein Kamerad, und hier steh' ich, wir haben
die grimmigstenSchlachtendurchgemacht,und keine
Kugel hat uns angerührt. Alte, mit dem Sterben
ist'S so: wennmeineZeit und Stunde her ist, crepir
ich. Ob an einer Kugel, oder am Fieber, oder an
den Suchten, oder am Podagra, das ist Wurst -
denn der Tod suchtUrsacheund findet sie."

»NochEines, Herr Corporal! Wie lange kann'S
dauern, bis er Rittmeisterist?"

„Hält er sichbrav in den Schlachtenund trifft
ihn keineKugel, so kann er's im Herbstschonsein.
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Und ist's diesJahr nicht,nächstesJahr glückt'sihm
gewiß. Sieh, Alte, als Rittmeisterist er anchden
Gefahren nichtmehr so ausgesetzt,da kann er sich
hübschhinter der Fronte halten. Aber, Alte, nun
sei vernünftig und rückheraus, wie und wo wir den
Schulmeisterpressenkönnen."

Die Alte machteein nachdenklichGesicht. „Heute
habenwir Donnerstag—ichirre dochnicht?"sagtesie.

„Nichtig,Donnerstag! Weiter, weiter!" drängte
der Werber.

„Diesen Sonnabend, also übermorgen,will der
Franz nach Bleckede,"fuhr die Taterschfort. Dort
wohnt ein Vaterbruder,den will er besuchen. Da
wird er erst in der Sndenhütte bei mir vorsprechen
und dann den Weg weiter durchdieTeldau nehmen.
Paßt Ihr ihm nun hinter der Sudensähreim Su-
denbuscheauf, so entgehter Euch nun und nimmer.
Ihr müßt aber jach über ihn herfallen,sonst macht
er Euch viel zu schaffen. Auchhütet Euchvor deni
blankenBeile, das er unter dem Brusttuchebei sich
trägt.

„Brav, Alte!" jubelte der Soldat. Sei unbe-
sorgt, diesmal entwischtuns der Fuchs nicht!"

„Herr, daß Ihr ihm aber keinenSchadenan
Leib und Lebenzufügt!" rief die Alte noch einmal.

Seid nichtnärrisch,Alte!" erwiederteder Soldat.
„Das wäre ja unser eigner Schade."

Da trat die Alte den Heimwegan. Die beiden
Soldaten geleitetensie höflichan die Treppe, und
ihre höhnischtriuniphirenden Blicke geleitetendie
Alte aus der Hausthür. Diese aber humpelte, selig
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vom Wein und von dem abgeschlossenenHandel,
zurück. „So, jetzt ist der Kampf überstanden.
Schlägts für den Franz zum Unglückeum, so ist's
nichtmeine Schuld. Für dieUrsel aber ist gesorgt.
Macht der Franz sie nicht zur vornehmenFrau,
thuts um so sichererder Kaufmann," sprachsievor
sichhin. In Gothmann traf sie den Schul-Franz.
Da war sie freundlich gegen ihn, wie gar lange
nicht. Und als er am Sonnabend darauf in der
Sudenhütte vorsprach,da erreichteihre Freundlich-
keit einen so hohenGrad, daß Ursel demGeliebten
draußen zuflüsterte: „Franz, paß auf, nun giebts
die Großmutterdochnochzu."

BeimAbschiednehmenhatteder Schul-Franzeinen
besorgtenBlickauf das Gewölkgeworfenund gesagt.°
„Ursel, die Wolkenjagenrecht,es giebt einenSturm
aus Süden. Sollte er über Nachtnoch losbrechen,
so geheich morgenbei guterZeit den kürzestenWeg
über die Elbe zurück. Ich fürchte,er bringt jähes
Tbauwetter und das Hochwasser. AengstigeDich
nur nicht. Wird's schlimm,und kommtIhr in Ge-
fahr, so hole ich Dich und die Großmutter in mei-
nem Kahne ab."

Und der Schul-Franz hatte Recht gehabt. In
der Nachtbrach der Sturm los, begleitetvon einem
warmen Staubregen. Der SchneezerrannwieWachs
am Feuer, und das Wasserströmtevon allen Seiten
der Elbe zu. Schon in der nächstenNacht borst
das Elbeis mit gewaltigemKrachenund donnertezu
seiner Abreisein's Meer seine Abschiedsgrüßein's
Land hinein. An den Ufern schwolldas lehmge¬
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färbte Elbwasser in die Höhe und trug bald auf
dein breiten Rückendie wuchtigeEiSmassestromab-
wärts. Wasserschwallund Sturmwind aber dräng-
teil das Eis zu immer schnellererFahrt. Die schwer-
fälligen Eisblöckesträubtensichdagegen,bis sie in
der sogenanntenLaueuburger Bucht eingekeiltund
eingeklemmtfestsaßen. Und ob sichauch das Wasser
mit seiner ganzenRiefengewaltdagegenstemmte,es
vermochteNichtsweiter, als die gewalligenEisstücke
aus der Tiefe auf densichentgegenstellendenDamm
hinauf zu schleudernund sosichselbst die hemmende
Mauer höher und festerzu bauen. Da zersprengte
es die fesselndenDämme zur Seite. Weit stürmte
es über dieUfer hinaus und ins Land hinein. Kein
Menschenwerkvermochtedas verheerendeund ver¬
nichtendeElementzu bannen.

Die Bewohnerinnender Sudenhütte sahen mit
Zagendas Thauwetterhereinbrechen.Aus der Ferne
dröhntedas Krachender Eisdecke,vernahm ihr Ohr
das Rauschendes Wassers,und als das dritteMor¬
genrotherglühte,war die ganzeWiesenflücheum die
Sudenhütte ein großer See und die Hügel, der die
Sudenhütte trug, die einzigeInsel drin.

Nichtzum ersten Male befandsich die Tatersch
in dieserLage, und dochwar sie besorgterdenn je,
des Tages überschautesie mit Angst die Wasser-
fläche,und des Nachts erquicktekein ruhiger Schlaf
die müden Glieder. Und mit dein Steigen des
Wassers wuchs ihr Bangen. Ursel that ihr Mög-
lichstes,die Großmutterzu trösten. „Großmutter,"
sagte sie wohl, „wir sind in Gottes Hand, ohne
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dessenWillen keinSperling vom Dache fällt, feii-t
Haar auf unseremHaupte gekrümmtwird. Und
wird die Roth groß, so holt Franz uns nachGoth-
mann; er hat mir's versprochen."WennaberUrsel
den Schnl-Franznannte, schaudertedie Alte zu-
sammenund lief hinaus ans Wasser— und das
lecktehöher und höher an dem Hügel hinauf, der
die gebrechlicheHüttetrug.

DieMitternachtwarlängstvorüber. Von Stunde
zu Stunde hatte die Taterschihr Lager verlassen,
u,n auf die steigendeWassermasseein wachsames
Augezu haben. In der letztenStunde war's ihr
vorgekommen,als sei das Wasserum ein ganzBe-
deutendesder Hütte näher gerückt;dochmit dem
Tröste,daß sie sichirre, hatte sie sichwiederzur
Ruhe gelegt. Jetztlag siein eineniunruhigenHalb¬
schlummer.Und auch die Ursel schlief. Die aber
schliefden Schlaf der Gerechten. Sie vertraute
Gott und dem Versprechendes Geliebten. Ja, ein
gar lieblichesTraumbild erfüllte ihre Seele. Es
war ihr, als ständesie vor der Pforte des Himmels,
und drinnenläutetendie Glockenhell und feierlich,
als müssedrinnenein großer, heiligerFesttag sein.
Dazwischenrauschtees dumpf und geisterhaft,fast
wie fernesWasserrauschen,und das war der Chor-
gesangder himmlischenHeerschaaren.Dann wieder
erklangenhelle Glockentöne,die schalltenwie ein
frohes,fröhlichesJauchzen. Da erwachtein ihr die
Erinnerungan das, was sie in der Bibel von dem
Sinposaunender jüdischenGemeindegelesenhatte,
und eineunendlicheSehnsuchtnachden nahenHim¬



— 100 —

melsräumenerfüllte ihr Herz. Schon war sie im
Begriff,die Schwelledes Himmelszu überschreiten,
da trat ihr ein Engel entgegenund sprach:„Deine
Stunde ist nochnichtgekommen!"

Und wunderbar! auch einen ähnlichenTraum
träumte die Tatersch. Auchsie hörte das geheim-
nißvolleRauschen,das feierlicheLäuten, die hellen
Posaunentöne. Aber ihr verursachtedas Allesdie
entsetzlichsteAngst. Die Urselhatte ihr früher ein-
mal dieGeschichtevon der Sündfluthvorgelesen,die
WeissagungenChristivom jüngstenGerichteerzählt,
das Alles wurde in ihrer Einbildungrege. Da
rauschtedas Wasser,und Stadt und Land waren
bereitsüberschwemmt.Die Stnrmglockenwimmerten
hülferingendvon den Thürmen, und dazwischener-
tönten die Posaunen des jüngstenGerichts. Auf
dem Wassertrieb der flehteKahn des Schnl-Franz,
und diesersaß darin mit den Werbern. Aber dem
Franz waren die Hände gebunden,und die Werber
verstandennicht, den Kahn zu lenken. Plötzlich
stürmte eine ungeheureWelle heran. Der Kahn
schlugum, und Franz und die Werberversankenin
die Tiefe. Da fuhr die Taterschmit einemunter-
drücktenSchrei aus dem Bette. Sie öffnetedie
Augen — und horch!draußen rauschtedie Fluth,
erschollenängstlichwarnenddieHornsignalederDeich-
wächter,ertöntendie Sturmglockenvon den Kirch-
thürmender bedrohetenDörfer.

VollEntsetzenstürztedieTaterschaus demHanse.
Da toste und rauschtedas Wasserwie ein wild ge-
wordenerStier an demHügelvorüber, worauf die
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Sudenhüttestand, und die Wellenschäumtendaran
empor,als wolltensie ihn im Stnrm erklimmenund
die Hütte mit ihren Insassinnenverschlingen.

„Ursel, Ursel, wir sind verloren!" schriedie
Taterschin wilderAngst.

Als der Tag anbrach,da belecktendie wüthen-
den Wasierwogendie Schwelleder Sudenhütte. Die
Frauen hatten ihre besteHabe auf den Boden ge-
schleppt,namentlichden schwerenGeldsackder Ta-
tersch. Jetzt füllte das WasserStube und Küche,
und nun klommes langsamund sicherdie Wände
empor.

Mit unsäglicherAngstschautendie Beiden auf
die wachsendeGefahr zu ihren Füßen. Die Hütte
erzittertewie in den letztenTodesschauern.Plötzlich
erschütterteein entsetzlicherRuckdas ganzeGebäude,
daß es wie ein Rohr hin und herschwankte.Tie
Frauen schrieenlaut auf. Die Wassermassehatte
das Fachwerkherausgedrängt,so daß der Obertheil
der Hüttenur nochauf demeinfachenGebälkruhte
und das war schwachund mürbe.

Auchin diesemschrecklichenAugenblickeverlor
Ursel keineMinute ihr Gottvertrauen. Sie hatte
nicht aufgehört,die Großmutterzu beruhigenund
gesagt:„Wir sind in Gottes Hand!" und die Alte
hatte dem WorteUrsels Glaubengeschenktund war
gefaßtgeblieben.Jetzt aber verzweifeltesie. „Die
HandDeinesGottesrettetuns nimmer,Kind," sagte
sie düster, „der Tod strecktschonseineHändenach
uns aus." Urselschaudertezusammenvor derNähe
des bleichenKnochenmannes.Dochblieb siegefaßt



— 102 —

und sagte: „Was mein Gott will, geschehallzeit!"
Sie legte ihre Hand in die der Großmutter,und
diese erwiedertekrampfhaftden Druck derselben.
So saßendie Frauen schweigendnebeneinander—
das Gebälkunter ihnenknackteund krachte,unddie
Fluth rauschteentsetzlich.

Da zeigtedie Ursel auf einen schwarzenPunkt
in der Ferne. „Großmutter,das da, glaube ich,
ist einKahn. Nunreitetder Franz uns dochnoch!"
rief anfathmenddie Enkelin. Die Alte aber schaute
ihr Kind starr und gläsern an, dann schütteltesie
den Kopfund sagtekalt: „Der rettet uns nimmer,
Ursula. Die Werberhabenihn Sonnabendgesan-
gen,und ichhabe ihn verrathen."

Da sankdemMädchendas Haupt ausdieBrust,
und ihre Hand glitt machtlosaus der Hand der
Alten. „So Hab'ichhierNichtsmehrzu verlieren."
seufztesie. „Der arme Franz!"

Und wieder erschütterteein mächtigerWellen-
schlagdie Hütte. Aber es rührte die Alte nicht,
verzweifelndschautesie vor sich hin. Ursel aber
ergriff ihre Hand. „Großmutter,"sagte sie sanft,
„Gott sei uns gnädig;bald stehenwir vor seinem
Thron!" Dann flüstertenihre Lippen. Sie betete
wohl ihr Sterbesprüchlein.

„Ursel, Großmutter!" erschollplötzlichdraußen
eine bekannteMännerstimme. Ursel sprang anf
und schauteaus der Bodenluke. „Franz! Franz!"
jubelte sie. Der aber schoßin einemKahne mit
dem Strudel daher, und glücklichlegteer unter der
Lnkean. Schnell hob er die Großmutterhinein.
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dann die Ursel,welchekrampfhaftihreBibel gefaßt
hielt, dann ein kräftigerStoß, und der Kahn flog
wiederin die Wogenhinein. Da krachtees hinter
den Geretteten;Die Sudenhütte brach zusammen.
Ursel erbebte,die Taterfch aber sprang auf, daß
auf einHaar der Kahnumgeschlagenwäre. „Ursel,
das Geld, das Geld!" schriesie verzweiflungsvoll.
Der Schul-Franz aber donnerteihr ein „Ruhig!"
entgegen,daß sie betroffenauf ihren Sitz zurück
sank. Mit gewaltigenSchlägenruderte er gegendie
Wogenan, daß ihm der Schweißin großenTrop-
fen von der Stirn troff, bis er endlichGothmann
erreichte.

„Gott sei Dank!" sagte er halblaut bei seiner
Landung. Er ergriffdie Taterschund trug sieaus
dem Kahne. Sie konntekaumstehen,so hatte die
Angstsie angegriffen. Als er aber die Ursel auf's
Trocknesetzte,da war's ihm, als dürfe er sie nun-
mer wiederaus seinenArmenlassen, als müsseer
fürchten,dieFluth könnesie ihm nocheinmalstreitig
metchen.Er umschlangsie und drücktesie an sein
Herz, und auchdie Urselhieltihn umschlungenund
weintestill vor sichhin.

Da trat die Alte heran. „Franz," sagte sie,
„hast Du sie noch lieb? Sie ist ja blutarm, und
die Fluth hat ihr Alles genommen."

Franzens Augenleuchtetenin hellerFreudeauf.
„Großmutter,lieb wie meinLeben,ja liebernach!"
rief er. „Ach,Großmutter,ich habeja auchnimmer
bei der UrselReichthumerwartet."

„So nimm sie, Franz!" sagtedie Tatersch.
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Da umschlangFranz die Urseldoppeltfest,und
dieAlte sagte:„Seid glücklichundbleibt es." Und
Ursel und Franz waren glücklich,so glücklich,daß
sie Alles um sichvergaßen.—

Als die beidenLiebendenaufschauten,war die
Alte fort. Sie bog ebenum jenenSandhügel,der
in einiger Entfernung von ihnen am Eingang
des Dorfes lag. Franz eilte ihr nachund holtesie
auchbald ein. „Großmutter,bleibtbei uns," bat
er; „Ihr kommtmit uns in's Schulhaus."

Die Alte aber sagte: „Franz, Du hast jetzt
DeineUrsel; michlaß ziehen!Ich gehe wieder in
die Welt. Endlichwird dieTaterschauchzur Ruhe
kommen;und wer den alten Leibfindet, gönntihm
wohl ein Grab."

Franz ergriff ihre Hand. „Mutter, bleibt bei
Euren Kindern, Ihr sollt es auch gut haben,"
bat er.

„Kind, laß michziehen!Ich bin's nicht werth,
mit Euchunter einemDachezu wohnen;ich gehöre
nichtin Eure Gesellschaft,"sagted^eTatersch.

„Mutter, redet dochnicht so sündlich,und nun
kommtmit uns," wiederholteFranz seineBitte.

„Franz, ich sag's nocheinmal, ich bin's nicht
werth, ich bin's nimmer werth!" rief die Alte.
„Und wenn Du's nichtglaubenwillst,so wisse,ich
habe Dich den Werbern verrathen, und daß Dil
entkommenbist, magstDu nur DeinemgutenGlücke
oderDeinemstarkenArm zu dankenhaben."

„Ich weiß es, Mutter," erwiederteFranz. „Ich
weiß aber auch, daß Jhr's gethan habt, um mich
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glücklichzu machen." Er ergriffsie bei der Hand,
und willenlosfolgtedie Alte ihm.

Die drei traten in das Schulhaus, dort brach
ein neuer Freudensturmlos. Franz war ja von
Bleckedenochnicht zur Mutter zurückgekehrt,und
diesehatte unsäglicheAngstum ihn ausgestanden.
Da erzählteFranz denn, wie die Werber ihn im
Sudenbuscheüberfallen, niedergeworfen,geknebelt
unddesAbendsmitverbundenenAugennachBoitzen-
bürg gebrachthätten. Dort hätte er in einemfin-
stern Lochegelegen;erst in ohnmächtigerWnth, und
er hätte genieint,für ihn sei Allesverloren, später
sei er stillegeworden,er hätte gebetetund gedacht,
unser Herrgottkönneihn nochimmerretten,beidem
sei ja keinDing unmöglich. Nach einigen Tagen
wäre der Werbeosficierbei ihm eingetreten. Der
wäre verreist gewesen,und deßhalb — und auch
des hohenWasserswegen— hätte man ihn noch
nichtüber die Grenzeschaffenkönnen. Kaum aber
wäre der Werbeosficierseineransichtiggeworden,so
wäre er erbleicht. AuchFranz hätte ihn auf der
Stelle wiedererkannt. Es sei derselbegewesen,den
er verwichenenSommermit dem alten Mahnkezu-
fammenaus der Elbe gerettethätte. Eine ganze
Zeit hätte der Osftcierihn schweigendund bestürzt
angeschaut. Daun hätte er seine Hand ergriffen
und gesagt:„Junger Mann, Dir dankeichja mein
Leben; Du sollstsehen,daß auchein Werbernoch
von Dankbarkeitweiß." Die Soldaten hätten ihm
darauf dieFesselnabnehmenmüssen,und ob er nun
auchgleicham liebstenauf der Stelle zu der be¬
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sorgten Mutter zurückgekehrtwäre, so hätt's der
Offizierdochnichtzugebenwollen,und Franz hätte
erst ein Glas Wein mit ihm trinkenmüssen,noch
eins. Dabei hätte jener ihm erzählt, wie die Ta-
terschihn verrathenhätte; aber was der Corpora!
ihr erst hätte Allesvorspiegelnmüssen,eh sie's ge-
than. Natürlich erzählte er dies Letztenicht der
Mutter, sondernspäter unter vier Augen seiner
Ursel. — Endlich— erzählteFranzweiter— Hütt'
er gehendürfen. Da wäre ihm auf der Straße
die Kunde von der schrecklichenWassersnothgekom-
men. Sein erster Gedankewären Ursel und die
Großmuttergewesen.In derAngstwäre er sogleich
zu einembefreundetenSchifferin Boitzenburgge-
eilt. Der hätte ihm einenKahn geliehen,und so
sei's ihm ja nochmit genauerRoth gelungen,Ursel
und ihre Großmutterzu retten.

Und als Franz seine Erzählungbeendethatte,
führte er die Ursel zu der Mutter. „Hier nimm
Deine Tochter,Mutter," sagte er. Da legte die
alte Frau ihreHändeauf dieHäupterihrerKinder.
„Gott segneEuch,meineKinder!" sagtesie mit zit-
ternder Stimme. Dann ergriff sie die Hand der
Tatersch:„Undwir BeidewollenunserBisschenLeben
wie zweiSchwesternunterdiesemDacheverbringen."
Und sie faltetedieHändeund flüsterte:„Herr Gott,
ich dankeDir, den Sohn hast Du mir wiedergege-
ben und dazu nocheineTochter,meineliebeUrsel/'

NacheinigenWochenwar dieHochzeitder glück-
lichenLeutchen.MancheDirnedesDorfes beneidete
die Hexennrselund denSchul-Franz;dennochmußte
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sie gestehen,daß seit Jahren die Gothmannerkein
so schmuckesPaar in ihren Mauern oderbesserin
ihren Zäunen, gesehenhätten, auch wohl nichtso-
bald wiedersehenwürden. Laut und lärmendging
es freilichauf derHochzeitnichther, wie's sonstim
Dorfe Sitte war. Still gingendie Brautleutemit
den wenigenHochzeitsgästenin die Stadt zur Kirche
— denn das Wasserhatte sichso schnellverlaufen,
wie es gekommenwar, und dieWegewaren wieder
trocken—, stillernochkehrtensie zurück. Aber als
sie im Schulhauseum das einfacheHochzeitsmahl
saßen,da zog eine stilleund darum um so größere
Freude in Aller Herzenein, und aus den Augen
der jungenEheleuteund ihrer Eltern strahlteder
Wiederscheineines schönenGlückes. Die Tatersch
aber that, was sie lange nicht gethan. Sie um-
schlangihr Kindund küßtees. „Ursula," flüsterte
sie, „ichbin glücklich!"

Somit könnteder Erzählerbilligvon demLeser
Abschiednehmen;denn die üblicheHochzeit,womit
jede regelrechteErzählung ja enden muß, ist da
gewesen.

Nun aber ist's hie und da in MecklenburgSitte
— und anderswowird's just so sein—, daß die
liebstenHochzeitsgüsteder jungen Leute ein Jahr
oderJährlein späterauchihreKindtaufsgästewerden.
Und weil dieLesernun auchstilleZeugendesHoch-
zeitsglückesder jungenGothmannerSchulmeisterleute
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gewesensind,so — denkeich — nehmenwir von
ihnennochnichtauf immerAbschied;werweiß,wo¬
zu sie uns nochladen.

Daß die jungenLeuteauchnochnachder Hoch-
zeit glücklichwaren, wird sicheinJeder selbstsagen.
Wie aber fühlte sich die Taterschin dem neuen
Kreise?

AmHochzeitstageihrer Kinderwar sie ja glück-
lichgewesen,das hatte ihr Mund bekannt. Aber
dieTaterschhatte ja keinFamilienlebenkennen,also
auchnichtliebengelernt;darum fühltesie sichbald
nichtmehr glücklichim Hause. Dazu ist es um das
GewisieneineigenDing. Schläft's, soschläft's,und
jahrelang fchweigtseine warnende oder strafende
Stimme. Aber erwacht'seinmal,sohilft's nimmer,
daß der, demes in's Herzoder Ohr hineindonnert,
diesesverschließtund jenes verstopft. Und die Ta-
terfchwar ihr Lebelangso manchenkrummenWeg
gegangen,hatte wohl manchesStückleinverübt,das
sie spätergern ungeschehengemachthätte — war's
da einWunder,daß nichtendlichdas Gewissendieses
Heideukindeserwachte? Von da an fühlte sie sich
nichtmehr wohl im GothmannerSchulhause. Die
gute Behandlungdort konntesie nichtertragen. Es
wäre ihr liebergewesen,wenn der Franz sie recht
schlechtbehandelthätte — war sie's ja auchso von
aller Welt gewohnt.

Drum eilte sie am liebstenaus demHauseund
kehrtetagelang nichtwiederzurück. Sie trieb sich
auf den umliegendenDörfern umher. Dort übte
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sie ihre Zauberkünsteund die brachtenihr reichen
Gewinn.

So trieb's die Taterschden ganzen Sommer
hindurch. Das war für die Schulmeisterleuteeine
hartePrüfung, und unserHerrgottbekamvon ihnen
deßhalbmanchenStoßseufzeraus tiefsterBrust zu
hörenund von der Ursel mancheheimlicheThrüne
zu sehen. Da hat unserHerrgottwohl gedacht,er
müsseein Einsehenthun. Und als die Tatersch
einesTages einenschmalenSteg überschreitenwollte,
trat sie fehl; Sie stürztein den Grabenund brach
das Bein. Da gab's denn im Schulhauseeinen
großenJammer; aber der ebenverwandeltesichin
Freude. —

Arbeitsleutehatten die Taterschgefundenund
zu ihren Kindern gebracht. Franz selbsteilte zum
Doctor und zur Apotheke,und wo er der Groß-
mutter Schmerzenlindernkonnte,scheuteer weder
Mühe, noch Geldkosten.Dennochstelltedie Alte
sichungeberdig. Sie murrte und fluchteauf ihr
Unglück,uud als Franz es ihr sanft, aber festvor-
wies, grolltesie.

Urselund Franz behandeltensie aber mit dop-
pelterLiebe. War sie ja eineKrankean Leibund
Seele, und ach! an der Seele ja todtkrank. Bisher
hatte sie mit Franzens Mutter zusammenin einer
Kammer geschlafen.Jetzt wurde ihr Bett in die
allgemeineWohnstubegebracht,und das bestandnicht
mehr — wie in der Sudenhütte— aus Stroh und
Lumpen. Tag und Nachtkamenso lange uochGe-
sahr vorhandenwar, ihre Kindernicht von ihrem
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Krankenlager,wenigstensEines wachteimmer, und
ihr leisesterWinkoderWunschwurdefreudigerfüllt.

Das überwand das störrige Herz der Alten.
Ihr Groll wurdegebrochen.Sie fluchteundmurrte
nicht mehr, und die größtenSchmerzenertrug sie
mit Geduld. Dazu war sie täglicherZeuge des
glücklichstenFamilienlebens. Sie hörte das Tisch-
gebetbetenund den Abendsegenlesen— undzuletzt
faltete sie selbst schondie Hände und betetemit;
zuerstfreilichverstohlen,spätermachtesie keinHehl
mehr draus. Da fluchtesie auch nicht mehr auf
ihre Feinde, und Ursel meinte, wenn die Groß-
mutter spreche,so klingees ganzanders als früher.

Nachlanger Zeit genas sie, dochder Fuß war
fteif geworden. Aber es ging ihr, wie einst dem
Erzvater Jacob — der Leibesgliedereines war
gelähmt,dieSeele aber frei geworden,frei von den
Banden des Todes. Bis auf die Dorfstraßeging
sie, aber weiter nicht, und ihre alten Streifzüge
nahm sie nichtwieder auf. Und als der Schulze
eines Tages schickte,seinebesteKuh habe sichver-
fangen,und die Taterfcbniöge doch kommenund
die Krankheitstillen — Da nanntedie Alte dem
Botenein heilsamesHausmittelgegendie Krankheit
und ließ deni Schulzensagen, ihr Schwiegersohn
sage, Stillen und Böthen sei Sünde, drum werde
sie's nimmermehrüben. Freilichbat sie bald nach
ihrer Genesung,man mögeihr Bett wiederan seine
alte Stelle setzen;allein den Morgen-und Abend-
fegenverfehltesie nie. Und als sie eines Abends
unwohlwar und eher in's Bett mußte, da bat sie
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Franz, er mögeden Abendsegendochein Stündlei»
früher lesen.

Das Alles stimmtedie jungenLeuteund auch
Franzens Mutter unendlichglücklich. Und doch
fehlte zu ihrem vollkommenenGlückeimmer noch
Ein's. Ich meinedie Taufeder Großmutter. Frü-
her hatte es Urselnie wagendürfen,mit ihr dar-
über zu sprechen.Nun aber faßte sie ein Herzund
that's. Die Alte aber wurde still und ging dann
aus der Stube.

Franz tröstete seine Ursel darüberund sagte:
„Ursel, laß uns unsere Schuldigkeitthuu und für
die Großmutterbeten, fo wird der Segennichtaus-
bleiben." Das haben sie auch fleißig und ehrlich
gethan,aber der Segen ließ lange auf sichwarten.
Ja, es hatte den Anschein,als würde die Groß¬
mutter mit der Zeit iu ihr altes Lebenzurückfallen.
Sie fing wieder an aus bcnt Hause zu gehen,
wöchentlichein, auch zwei Mal, und blieb dann
immer fast einen halben Tag weg. Fragte man
sie, wohinsie gewesenwar, so weigertesie sichent¬
weder geradezu,es zu sagen,oder sie machteauch
Ausflüchte. Dazu schienes, als bringesie nachund
nachauchFranzens Mutter auf ihre Seite. Denn
wie die Taterfchseltenerin die allgemeineWohn-
stnbe kam, so zog sich auch Jene daraus zurück.
Die beidenFrauen hieltensichmeistin ihrer Kam-
mer, und dort flüstertensie viel und geheimniß-
voll.

Franz hatte die Mutter gefragt,warum sie sich
von ihren Kindernzurückziehe,ob's ihr bci ihnen
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nichtgefalle. Wennihr Etwas nicht zu Dank sei.
mögesie's dochja sagen. Die Mutter aber hatte
geantwortet,sie sei mit Alleinzufriedenund, soviel
sie wisse,die GroßmutterUrsels auch, und er und
die Urselsolltensichnur zufriedengeben,Mit der
Zeit solltensie Alles erfahren.

Der Franz nmßtesichauchschonzufriedengeben.
Er hatte seinenKopfvoll genug,und auchdie Ur-
sel hatte ihre Extraforgen. Sie machtenämlichganz
kleineMützchenund Jäckchen,die paßtenwederdem
Franz nocheiner von den Frauen im Hause. Und
oft, wenn sie in der Stube saß und emsigdaran
strickteund nähte,sostandderFranzdaneben,schaute
andächtigzu und lächelteglücklich.Und sieheda,
eines Tages hieß es, im Schulhausesei der Storch
vorgekehrtund Mahnke'sMutter erzählte,das sei
ein Kapitaljunge;des Vaters Gesundheitund der
Mutter Augen habe er, und wenn er nichtseine
zehnPfund auf demDesemwiege,so wollesie nicht
Mahnke'sMutter sein. Dazu sei die Mutter kräs-
tig, daß es eineLustsei, und der Franz und seine
Mutter glücklich,aber die Taterschseidocham glück-
lichsten.

Und so war es. Alle im Schulhausewaren
glücklich;aber die Taterscham meisten.

Nach vierzehnTagen sollte das Kind getauft
werden. Einige TagevorherüberraschtedieTatersch
denSchwiegersohnmiteinerBitte. Sie sagte,er hätte
ihr dochschonimmereinKleidschenkenwollen,abersie
hätt's bisher als unnöthigabgelehnt. Wenn er's
augenblicklichlasten könne, mögeer ihr doch jetzt
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eins schenken,undwenn'smöglichsei, ein schwarzes;
sie wolledochgar zu gern der Taufe desKiudleins
beiwohnen. Das Kleid wolle sie gern mit ihrer
HändeArbeitwiederabverdienen.

Eine größereFreudehätte dieAlteihrenKindern
nichtmachenkönnen,undFranzhattenichtsEiligeres
zu thun, als für die Herbeischasfungdes Kleideszu
sorgen.

An deni bestimmtenSonntagsmorgenmachten
die Bewohnerdes Schulhausessichauf den Weg
zur Kirche. Nach Beendigungdes Gottesdienstes
solltedas Kindleingetauftwerden.

Eine Menge Gothmannerhatten sich in der
Kircheeingesunden.Als der Gottesdienstbeendigt
war, bat der Pastor die Gemeindeglieder,sie möch-
ten dochnochein Weilchenin der Kircheverharren
und Zeugen einer feierlichenHandlung sein. Die
meistenentsprachendemWunschedes Pastors. Als
aber die GothmannerSchulmeisterleutemit dem
Kindleinhervortraten,und diesesdie heilige Taufe
empfing,und das nicht anders gemachtwurde, als
bei allen Kindern— da murrte hie und da Einer
und meinte, wenn dies die angekündigtefeierliche
Handlungsein solle, so hätte er auch eben so gut
nachHanse gehenkönnenund nicht nöthig gehabt,
die Mittagssuppekaltwerdenzu lassen;solchenseier-
lichenHandlungenhätte er schonöfter beigewohnt,
und die wüßteer schonauswendig. Darum waren
die Augen Mancherauch nicht auf das Kindlein
gerichtet,wie's dochChristenpflichtund Schuldigkeit
gewesenwäre. Vieleschautenans die Tatersch,die

8
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fast jederkannteund dieman nochnie in der Kirche
gesehenhatte,und Einer und der Anderezeigteauf
das arme Heidenweibund sagte: „Ist Saul auch
unter den Propheten?" und hätte der Küster sie
aus der Kirchegeworfen,war's Diesemoder Jenem
ein Gaudiumgewesen.

Als aber die Taterschgar — mit Franzens
Mutter zur Seite — nachderTaufe des Kindleins
an den Tauftischtrat — da gab's erst recht ein
Maulaufsperren,bis der Herr Pastor alles erklärte.
Der sagte, dies arme Heidenkindwolle nun auch
eine Christinwerden, und sie solltensie doch als
eine Schwestermit rechterLiebeaufnehmen:Under
hielt eine Rede, die ging durch Mark uud Bein.
Dann betete die Taterschden Glauben, die zehn
Gebote,das Vaterunser— o, und mit welcherIn-
brunst! Und als der Pastor sienun taufte und seg-
nenddie Händeauf sie legte — da betetemancher
Mund für sie,der sie sonstverhöhnt,und manches
Augewurde feucht,das ihr bisher mit Verachtung
nachgeblickthatte. Die Ursel und ihr Mann aber
weintenstill vor sichhin, das Alles hatten sie ja
am wenigstenerwartet.

Und als nun alle aus der Kirchetraten, da
wischtendie meistenGothmannersichdieAugenund
umringtendie Taterschund drücktenihr die Hände.
Sogar der Schulzen-Hannistrat hervor. „Groß-
mutier," sagteer, ich habe mich manchmalwie'n
Flegel gegenDich betragen; sei mir nicht mehr
bös! und die Alte drückteihm warni die Hand.

UnterwegsnachHanseaber sagteFranzens Mut¬
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ter zu ihren Kindern,und ihr Gesichtstrahlte von
Freude: „Wißt Jhr's nun, Franz und Ursel, weß-
halb wir beideAlten immer auf unserer Kammer
alleinsaßen,und wohinGroßmutterging, wenn sie
in der Wocheein paar Mal aus dem Hanse wan-
derte? Zum Herrn Pastor ging sie, der legte ihr
die Geboteund das Vaterunserund den Glauben
aus, die ich siein derKammergelehrthatte/' Die
Herzender Kinder aber waren übervoll, darum
hatten ihre Lippen auch keineAntwort. Erst als
sie in den stillen,heiligenRäumen der Schulstube
allein waren und zusammenihre Hände falteten,
erst da löste sichin Worten,was ihre Herzener-
füllten und Urselbetete: „Herr, Gott, ich bin zu
geringealler Bannherzigkeitund Treue, die Du an
mir gethanhast!" —

DruckvonA,G.Tiedemaii»in Crivitz.
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